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KURT PRITZKOLEIT 


Von Monroe bis Rooſevelt 


„Itisa cult rather than a clearly defined principle.“ 
A. B. Hart. 
Die Monroelegende 


Am 2. Dezember 1823 richtete Präſident Monroe eine Botſchaft an den Kon⸗ 
greß der Vereinigten Staaten, die ſeinen Namen unſterblich machen ſollte. Seit 
jenem Tag gilt er als Autor der Monroedoktrin; als der ſeheriſch begabte Künder 
eines politiſchen Axiomenſyſtems, das wie kein anderes von den Politikern und den 
politiſchen Publiziſten der Neuen Welt mit der ſakralen Würde abſoluter Geltung 
umkleidet wurde. 

Das iſt einigermaßen ſeltſam; denn tatſächlich war Monroe weder der Erfinder 
ſeiner eigenen „Lehre“, noch waren die außenpolitiſchen Grundſätze, zu denen er 
ſich bekannte, überhaupt als eine „Doktrin“ gedacht. Der erſte der drei poſitiven 
Grundgedanken, in denen die Monroedeklaration gipfelt: „Die amerikaniſchen 
Kontinente ſind dank der freien und unabhängigen Daſeinsbedingungen, zu denen 
ſie gelangt ſind, hinfort nicht mehr als Gegenſtand der künftigen Koloniſation 
durch irgendeine europäiſche Macht zu betrachten“, richtet ſich gegen die Anſprüche, 
die die Petersburger Diplomatie auf Oregon geltend gemacht hatte; der zweite: 
„Wir können die Einmiſchung einer europäiſchen Macht, um ſie (die amerikaniſchen 
Kontinente) zu unterdrücken oder um auf gleich welche andere Art ihr Schickſal 
zu beſtimmen, nur als die Bekundung einer unfreundlichen Haltung gegenüber den 
Vereinigten Staaten anſehen“ ſoll die Gefahr der Intervention in den latein⸗ 
amerikaniſchen Republiken bannen; der dritte der leitenden Gedanken endlich: 
„Es iſt unmöglich, daß die alliierten Mächte ihr politiſches Syſtem auf irgend- 
einen Teil der beiden Kontinente ausdehnten, ohne unſeren Frieden und unſer 
Glück zu gefährden“ dient der Zurückweiſung etwaiger Verſuche der Heiligen 
Allianz, revolutionären Umwälzungen in Amerika zuvorzukommen. Nur für jenen 
gewiſſermaßen negativen Grundſatz, der ein Nichthandeln, nämlich die Nichtein- 
miſchung der Vereinigten Staaten in die inneren Angelegenheiten Europas, ver⸗ 
kündet, war der Daſeinsgrund nicht in der politiſchen Situation, ſondern im Erbe 
der politiſchen Weisheit gegeben, das Waſhington in ſeiner Abſchiedsbotſchaft 
den Nachfahren übereignet und das zuletzt Jefferſon in feinem berühmten Brief— 
wechſel mit Monroe zwingend formuliert hatte. 

Nicht der Präſident, ſondern ſein kluger und energiſcher Staatsſekretär John 
Quincy Adams war der eigentliche Initiator der Botſchaft, mit der die Welt am 
3. Dezember überraſcht wurde. Und nicht die Kraft der Intuition, ſondern der 
Zwang der Verhältniſſe, u. a. auch der Wunſch, „nicht im Kielwaſſer des briti— 
ſchen Kriegsſchiffs zu ſegeln“, d. h. um eine gemeinſame britiſch-amerikaniſche 
Erklärung herumzukommen, wie Canning ſie längſt angeregt hatte, gab den An⸗ 
ſtoß dazu, altes und neues Ideengut zu einer programmatiſchen Feſtlegung des 
außenpolitiſchen Kurſes zuſammenzufaſſen. 


. . . und was daraus wurde 
Die Monroedoktrin hat, ſoweit das eine politiſche Theorie überhaupt vermag, 
den jungen Vereinigten Staaten gute Dienſte geleiſtet. Sie war ſo unbeſtimmt 
formuliert, daß ſie mit dem Wachstum und dem inneren Erſtarken der USA gleich⸗ 
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ſam Schritt halten konnte. Präſident Polk (1845 — 1849) — der Mann, der den 
Krieg gegen Mexiko eröffnete, der England die Bereinigung der Oregongrenze 
abzwang und der als beſte Beute Kalifornien heimbrachte — Polk, einer der 
annexionsfreudigſten Demokraten im Weißen Haus, leitete aus der vagen Theorie 
ſeines Amtsvorgängers für die Union nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht ab, 
amerikaniſches Territorium ſchon darum zu annektieren, damit es nicht in unrechte, 
will ſagen: europäiſche, Hände falle. Präſident Grant (1870) ſtimmte den Tenor 
der Doktrin, freilich ohne ſie zu nennen, auf den Ton, die Zeit ſei „nicht mehr fern, 
da im Zuge der natürlichen Entwicklung die politiſche Verbindung zwiſchen 
Europa und dieſem Kontinent ſich auflöſen werde“. Staatsſekretär Blaine (1881) 
erweiterte die urſprüngliche Lehre um den Geſichtspunkt, daß allein die Vereinigten 
Staaten den Iſthmusverkehr zwiſchen Atlantik und Pazifik überwachen dürften 
und daß nur ihnen die Schiedsrichterrolle in den Konflikten der lateinamerika⸗ 
niſchen Republiken zufallen könne. Sein Amtsnachfolger Olney endlich, der unter 
Cleveland die diplomatiſchen Geſchäfte des machtvoll zur Entfaltung drängenden 
Dollarimperialismus beſorgte, gab der altehrwürdigen Konzeption eine ſo neue 
Wendung, daß man nicht umhin kann, die Leiſtung des zu Unrecht vergeſſenen 
Staatsſekretärs etwas näher zu betrachten. N 

Die „Dlney'- ift wie die „Monroe“ doktrin unter dem Zwang der außenpoli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe, anläßlich der erſten Venezuelakriſe, entſtanden. Aber ſie iſt 
nicht wie jene in die Form einer Botſchaft an den Kongreß gekleidet, ſondern in einer 
an England gerichteten Note enthalten, die in den Sätzen gipfelt: „Ob man nun 
moraliſche oder materielle Intereſſen in Betracht zieht, man muß ganz allgemein 
zugeben, daß diejenigen Europas ganz anders geartet ſind als jene Amerikas, und 
daß irgendeine europäiſche Kontrolle der letzteren ſo unangemeſſen wie ungerecht 
wäre. Wenn indeſſen die gewaltſame Einmiſchung europäiſcher Mächte in ame⸗ 
rikaniſche Angelegenheiten zurückgewieſen wird, wenn man dem, wie zu beklagen 
iſt, entgegentreten und zuvorkommen muß, ſo muß ein ſolcher Widerſtand, ſo 
müſſen ſolche Präventivmaßnahmen von den Vereinigten Staaten ausgehen; denn 
nur die Vereinigten Staaten ſind hinreichend ſtark, ſie durchzuführen.“ Hier alſo 
iſt klipp und klar der panamerikaniſche Führungsanſpruch proklamiert — gegen 
die Welt im allgemeinen und gegen England im beſonderen. Daß London vor der 
Forderung kapitulierte, als Cleveland fünf Monate ſpäter mit Krieg drohte (am 
17. Dezember 1895), und daß es auch dazu ſchwieg, als ein amerikaniſcher General 
die „Sicherung“ Kanadas und die Entſendung eines Geſchwaders nach Jamaika 
verlangte, „um die Inſeln und die andern weſtindiſchen Gebiete Englands zu 
nehmen“ — das bezeichnet in der Tat eine überraſchende Wandlung der Beziehun⸗ 
gen Großbritanniens zu den Vereinigten Staaten und — zu der Monroedoktrin. 


England und die Monroedoktrin 


Freilich hat Canning, der Außenminiſter der britiſchen Reſtauration, den Ver⸗ 
treter der Vereinigten Staaten wiederholt in dem Sinne zu beeinfluſſen geſucht, 
daß er die Anregung zu einer gemeinſamen britiſch-amerikaniſchen Erklärung 
weitergebe, die ſowohl die Souveränität der lateinamerikaniſchen Republiken 
garantieren als auch die ehemaligen Kolonien Spaniens vor der Intervention der 
Heiligen Allianz ſichern ſollte. Und er hat ſpäter einmal geſagt: „Ich rief die Neue 
Welt ins Leben, um das Gleichgewicht der Alten ſicherzuſtellen.“ Aber deswegen 
war er mit der Monroedoktrin doch keineswegs einverſtanden. Im Gegenteil — 
er wies ſeine Diplomaten unverzüglich an, die Theorie „auf das Unzweideutigſte 
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zurückzuweiſen“ und ihrerfeits geltend zu machen, „daß Großbritannien alle Rechte 
der Kolonifierung, die es in den bisher noch nicht verteilten Gebieten Amerikas 
genoſſen habe, auch künftig in völliger Freiheit ausüben werde“. (31. 3. 1824.) 
Weit davon entfernt, den. Vereinigten Staaten die Rolle der führenden Macht 
in der Neuen Welt zuzuerkennen, hat er vielmehr die Anerkennung der latein— 
amerikaniſchen Republiken aus dem untrüglichen Gefühl der tiefen „Beſorgnis 
vor dem Ehrgeiz und dem Erſtarken der Vereinigten Staaten“ betrieben — um 
die „offen eingeſtandene Abſicht der USA, ſich an die Spitze eines Bundes aller 
Amerikaner zu ſtellen und dieſen Bund gegen Europa, einſchließlich Großbritan⸗ 
niens, zu führen“, auf dem ſchnellſten und ſcheinbar geradeſten Weg zunichte zu 
machen. Vergebens natürlich. Die junge Großmacht ließ ſich weder von Canning, 
noch nach Clarendon (1854), noch endlich von Disraeli (1856) die biegſame Waffe 
der Monroedoktrin entwinden. Präfidenten, Staatsſekretäre und Senatoren wett⸗ 
eiferten in dem Bemühen, die Lehre vom Gleichgewicht der Kräfte, die Groß— 
britannien ſeit Canning auch auf Amerika anzuwenden trachtete, durch die Gewalt 
der Tatſachen und durch eine den Tatſachen entſprechende außenpolitiſche Doktrin 
ad absurdum zu führen, bis ſchließlich im Wechſelſpiel zwiſchen Theorie und 
Praxis, zwiſchen tatſächlicher und ideologiſcher Entwicklung jener von Olney und 
Cleveland markierte Punkt erreicht war, auf dem England nachgeben mußte. 


Das Beiſpiel der Cubafrage 


Deutlicher noch als Venezuelakriſis und Olneydoktrin ließ die endgültige Zer- 
ſchlagung des ſpaniſchen Kolonialreichs und zumal die Errichtung des nordameri- 
kaniſchen Protektorats über Cuba den tiefen Wandel erkennen, dem die Ver— 
einigten Staaten, Großbritannien und die Beziehungen der beiden angelſächſiſchen 
Mächte zueinander im Laufe des 19. Jahrhunderts unterworfen waren. Faſt alle 
bedeutenden Präſidenten — Jefferſon, Monroe, John Quincy Adams, Jackſon, 
Polk, Fillmore, Pierce und Buchanan — hatten die Beſitzergreifung der Inſel 
angeſtrebt. Mit kaum einem andern Argument als jenem, das Adams im Jahr 
der Monroedeklaration auf die Formel brachte: „Es gibt Geſetze des politiſchen 
wie auch des phyſikaliſchen Schwergewichts, und wie der Apfel, den der Sturm 
vom Baum geſchüttelt, keine andere Wahl hat als zu Boden zu fallen, ſo kann 
Cuba, gewaltſam aus ſeiner naturwidrigen Verbindung mit Spanien gelöſt und 
unfähig, auf fi felbft zu ſtehen, nur zur nordamerikaniſchen Union gravitieren, 
die ihrerſeits, kraft des gleichen Naturgeſetzes, es gar nicht von ſich zurückzuſtoßen 
vermöchte.“ Aber ob fie es nun mit der Förderung des Handelsverkehrs (1795 
bis 1807), ob fie es, um der Gefahr der franzöſiſchen (1807 1809) oder der 
britiſchen Annexion (1819 — 1826) zu begegnen, mit diplomatiſchen Druckmitteln 
verſuchten, ob ſie das eine Mal ſich darauf beſchränkten, der Unabhängigkeit Cubas 
entgegenzuarbeiten (1826 1845) oder ob fie die zahlreichen „Flibuſtierunter⸗ 
nehmen“ (der Jahre 1849 — 1851, 1854, 1868 — 1878 und 1884/85) duldeten, 
die vom Feſtland aus die Revolution auf die reiche Inſel tragen follten — fie ſahen 
ſich nicht nur dem ſpaniſchen, ſondern immer wieder auch dem britiſchen Wider⸗ 
ſtand gegenüber. Denn „ſchon die Beſitzungen Ihrer Majeſtät in Weſtindien“, ſo 
hatte Lord John Ruſſell dem Staatsſekretär Everett am 16. Februar 185 3 be⸗ 
deutet, „repräſentieren für Ihre Majeſtät, ſelbſt wenn man von der Bedeutung 
der gegenwärtigen Machtverteilung für Mexiko und andere befreundete Staaten 
abſieht, ein Intereſſe in der (Cuba⸗) Frage, das fie nicht preisgeben kann.“ . 

Das britiſche Schickſal indeſſen urteilte anders als alle Ratgeber Ihrer Briti⸗ 
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ſchen Majeſtät im Intereſſe der interamerikaniſchen balance of power geglaubt 
hatten, urteilen zu ſollen. Um die Jahrhundertwende, als es nun wirklich um Cuba 
und den Beſtand der ſpaniſchen Kolonialmacht ging, ließ ſich Joſef Chamberlain 
in öffentlicher Verſammlung vernehmen, er würde einen bewaffneten Konflikt, 
ſo furchtbar er ſei, für billig halten, „wenn in einer großen und edlen Sache das 
Sternenbanner und der Union Jack gemeinſam über einer angelſächſiſchen Union 
wehten“. Und der amerikaniſche Botſchafter in London konnte nach Hauſe berich⸗ 
ten: „es würde eine tiefe Enttäuſchung für unſere engliſchen Freunde bedeuten, 
wenn wir die Philippinen aufgäben.“ Die Macht der Ereigniſſe hatte England 
dahin geführt, ſich zur Mithilfe bei der Zerſchlagung des ſpaniſchen Kolonialreichs 
geradezu anzubieten. 


Weltmacht USA 


Kein Zweifel, der amerikaniſche Partner des britiſchen Angelſachſentums iſt 
zur Weltmacht herangereift. Der Kanon der internationalen Rechte und Pflichten 
der USA, deſſen Geltung die Männer im Weißen Haus mit gelegentlichen Ab⸗ 
weichungen bisher auf die weſtliche Hemiſphäre beſchränkt hatten, erfährt einige 
weſentliche Bereicherungen. „Wir können uns nicht länger hinter der altehrwür⸗ 
digen Entſchuldigung verkriechen, daß uns als eine amerikaniſche Macht das Ge⸗ 
ſchehen in aller Welt nichts angehe“, ſchreibt Olney im März des Jahres 1900 
in einer vielgeleſenen Zeitſchrift — und ſpielt dabei auf die Möglichkeit an, aus 
„humanitären“ Gründen etwa in der Türkei zugunſten der Armenier zu inter- 
venieren. Aber auch jene Grundſätze der Monroedoktrin, ſo meint er weiter, die 
bislang ein Bündnis zwiſchen den Vereinigten Staaten und einer europäiſchen 
Macht ausgeſchloſſen hatten — er ſelbſt hatte vor knapp fünf Jahren eine ſolche 
Allianz als „natur⸗ und vernunftwidrig“ bezeichnet — müßten nunmehr revidiert 
werden. Der Beſitz der Philippinen gebiete die Preisgabe der ſtarren Iſolierung. 

Es iſt kaum noch überraſchend, wenn etwa zur gleichen Zeit ein ſo aufrechter 
Mann, zugleich aber auch ein fo dauerhaft in der Wolle gefärbter Yankee, wie 
Mark Twain es war, in einem aus London datierten Brief über den Burenkrieg 
ſchreibt: „Unter uns geſagt, es iſt ein abſcheulicher und verbrecheriſcher Krieg und 
in jeder Weiſe unentſchuldbar ... Aber England darf nicht fallen; das würde ſonſt 
eine Überflutung der ganzen Welt mit ruſſiſchen und deutſchen politiſchen Ent⸗ 
artungen bedeuten, die die Erde in eine mittelalterliche Nacht und Sklaverei tau⸗ 
chen würden ... England muß gehalten werden, ſelbſt wenn es im Unrecht iſt, und 
es iſt im Unrecht. Wer jetzt gegen England ſpricht, der iſt ein Feind der Menſch⸗ 
heit.“ Die Elemente der weltpolitiſchen Situation, die heute die Lage kennzeichnen, 
ſind ſchon um die Jahrhundertwende gegeben. Im gleichen Moment, in dem, wie 
der divinatoriſche Blick des Dichters erkennt, das zähe unterirdiſche Ringen der 
angelſächſiſchen Mächte ſich zugunſten der jüngeren entſchieden hat, in dem Eng⸗ 
land die Arroganz ſelbſt der erweiterten Monroedoktrin hinnimmt, die nach dem 
Urteil zeitgenöſſiſcher amerikaniſcher Hiſtoriker der urſprünglichen Lehre ſtracks 
zuwiderläuft, in dem Großbritannien darauf verzichtet, ſeine immer noch vor⸗ 
handene Überlegenheit zur See für die Erhaltung der interamerikaniſchen balance 
of power einzuſetzen, in dem Amerika als „aſiatiſche Macht“ neben die älteren 
europäiſchen Anwärter auf die fernöſtliche Vorherrſchaft tritt, in dem der Führer 
der britiſchen Imperialiſten die angelſächſiſche Allianz propagiert — in dieſem 
Augenblick find die Karten für das Spiel um die Weltherrſchaft ſchon gemiſcht 
und verteilt. Die Trümpfe, die vordem England hielt, liegen nun im amerikani⸗ 
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ſchen Spiel; aber zugleich find fie Partner geworden auf Gedeih und Verderb. 
Scheint England auch ſchon auf eigene Fauſt zu agieren, von nun an fällt der 
Schatten einer Macht auf feinen Weg, die im Bewußtſein ihrer materiellen Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit ſich die Rolle des Weltgendarmen anmaßt. 

Wie dieſe Rolle gedacht war, ſollte die Welt (insbeſondere das Deutſche Reich) 
ſehr bald am Beiſpiel der (zweiten) Venezuelakriſe erfahren, als der derzeitige 
Präſident Theodore Rooſevelt die europäiſchen Mächte unter Interventions— 
drohungen daran hinderte, ihre Gläubigerrechte geltend zu machen. Europa, und 
unter dem Druck feiner öffentlichen Meinung zuallererſt England, wich der Ge- 
fahr eines ſinnloſen Waffengangs aus. Amerika triumphierte; Rooſevelt konnte 
die Elaſtizität der Monroedoktrin erneut für den Ausbau des „amerikaniſchen 
Syſtems“ nutzbar machen, indem er (am 6. Dezember 1904) vor dem Kongreß er- 
klärte: „Chroniſches Unrechttun oder Unfähigkeit, die zu einer allgemeinen Locke⸗ 
rung der Bande führt, die die ziviliſierte Geſellſchaft zuſammenhalten, kann ſchließ⸗ 
lich in Amerika wie überall die Einmiſchung einer ziviliſierten Nation notwendig 
machen. Und in der weſtlichen Weſthälfte kann die Bindung der Vereinigten 
Staaten an die Monroedoktrin uns zwingen, ſo unangenehm uns das ſein mag, 
in kraſſen Fällen ſolchen Unrechttuns oder ſolcher Unfähigkeit die Haltung einer 
internationalen Polizei anzunehmen.“ 

Der erſte, der die Fauſt des internationalen Poliziſten im Nacken ſpürte, war 
San Domingo. Es ging allerdings bunt zu auf der Inſel — nicht viel anders als 
in anderen Gebieten dieſer Breiten. Doch San Domingo flankiert den Seeweg 
nach Panama, und überdies waren runde zwanzig Dollarmillionen amerikaniſchen 
Kapitals in den Zucker⸗ und Bananenpflanzungen, den Ölfeldern und Forſten des 
Eilands inveſtiert. Offenbar Grund genug, den Fall „chroniſchen Unrechttuns“ 
zu unterſtellen und ein finanzielles Protektorat, das ſeinerſeits wieder die An- 
weſenheit amerikaniſcher Bajonette notwendig machte, über den „ſouveränen 
Staat“ zu errichten. 


Amerika in Fernoſt 


So in der weſtlichen Hemiſphäre. Und in der öſtlichen? Die Vereinigten Staa⸗ 
ten hatten ſich auf Hawaii und Samoa, auf Guam und den Philippinen feſtgeſetzt. 
Ihre Publiziſten proklamierten Amerika als „aſiatiſche Macht“, und Waſhington 
feinerfeits hatte ſich in der Politik der offenen Tür ein prächtiges Inſtrument ge- 
ſchaffen, an der Geltendmachung rivaliſierender Belange nach freiem Ermeſſen 
Anſtoß zu nehmen. Kein Wunder, daß Wu Ting Fang, Chinas Geſandter in 
Waſhington, einmal äußerte oder mindeſtens geäußert haben ſoll, daß, da die 
Monroedoktrin die traditionelle Politik der Vereinigten Staaten fei, fie logiſcher— 
weiſe auch auf jene Teile der Welt Anwendung finden müſſe, in denen Amerika 
Beſitzungen habe — d. h. natürlich auf Aſien .. 

Jedenfalls zögerte Rooſevelt keinen Augenblick, Frankreich und Deutſchland 
davon zu verſtändigen, daß, wenn fie im ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg dem Zaren Bei— 
ſtand leiſten würden, er ſeinerſeits „unverzüglich ſich auf Seite Japans ſtellen 
werde“; lediglich um zu verhindern, interpretiert ein moderner amerikaniſcher 
Hiſtoriker, daß „die Reichtümer Nordchinas unter ein von franzöſiſchen Kapita⸗ 
liſten geſtütztes Monopol“ des Zarenreiches fielen. 

„Im weiteren Verfolg dieſer fernöſtlichen Gleichgewichtspolitik“, ſo fährt 
unſer Gewährsmann fort, „eröffnet Rooſevelt im Sommer der Portsmouth- 
konferenz mit Japan und England Geheimverhandlungen, um die Ordnung im 
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Oſten aufrechtzuerhalten. Obwohl perſönlich einem regulären Bündnis zugeneigt, 
äußerte er doch, der Senat werde ein ſolches niemals billigen; er, Rooſevelt, könne 
‚ebenfogut nach dem Mond ftreben‘. So mußte er ſich damit zufrieden geben, einen 
Agenten nach Tokio zu entſenden und mit dem japaniſchen Premierminiſter ein 
einfaches Abkommen zu ſchließen, über das ſtreng vertraulich berichtet wurde.“ 

Alſo auch in der öſtlichen Weſthälfte greift die Dollardiplomatie, unabhängig 
von England, ja, über den Kopf des befreundeten Reiches hinweg, ins Kräfte⸗ 
ſpiel der Weltpolitik ein. Und auch hier vertritt Waſhington — wenngleich es 
damals noch mit Japan zuſammengehen konnte — eine ſo ſtrikt amerikaniſche, 
eine ſo völlig egozentriſche, zugleich eine ſo bedenkenlos mit der Polizeipiſtole argu⸗ 
mentierende Politik, daß man auch in ihr die Elemente der Monroedoktrin, und 
zwar der Theorie in ihrer ſchärfſten Ausprägung, wiedererkennt. 


„Balance of power of the whole globe“ 


Zu ihrer letzten Konſequenz, zur weltherrſchaftlichen Ausdeutung aber konnte 
die außenpolitiſche Theorie des Letzten aus der „virginiſchen Dynaſtie“ der Präſi⸗ 
denten erſt gelangen, als ſich Amerika der Alten Welt konfrontierte. Nicht mehr 
in einer Auseinanderſetzung um „britiſche Eigenmächtigkeiten in der Auslegung 
des internationalen Seerechts“ — mit welchem Terminus der diplomatiſchen 
Kanzleiſprache ganz einfache engliſche Piraterien umſchrieben wurden — nicht 
mehr in einer Diskuſſion franzöſiſcher Mittelamerika⸗Ambitionen, noch in einer 
Erörterung der unbezahlten Schulden Venezuelas oder des politiſchen Schickſals 
von San Domingo, ſondern im willentlich und wiſſentlich herbeigeführten Kon⸗ 
flikt um die Ordnung des europäiſchen Kontinents. 

Als es klar wurde, daß Großbritannien trotz Einkreiſungsdiplomatie und Aus⸗ 
ſöhnung mit dem ſäkularen zariſtiſchen Gegner kaum in der Lage ſein werde, die 
Waage des europäiſchen Gleichgewichts in der Schwebe zu halten, ſtellte Th. Rooſe⸗ 
velt — wenngleich nicht mehr Präſident, ſo doch unendlich viel repräſentativer 
für die öffentliche Meinung Amerikas als ſein Nachfolger Taft — in dürren 
Worten feſt: „Die Vereinigten Staaten würden gezwungen ſein, zum mindeſten 
zeitweiſe einzugreifen, um, gleichgültig gegen welche Macht oder Mächtegruppe 
unſere Anſtrengungen gerichtet werden müßten, das europäiſche Gleichgewicht der 
Kräfte wiederherzuſtellen. In der Tat, wir ſelbſt entwickeln uns, dank unſerer 
Macht und geographiſchen Situation, mehr und mehr zur balance of power — 
zum ausgleichenden Moment für das Gleichgewicht der Kräfte — der ganzen 
Welt.“ Das war drei Jahre vor dem Ausbruch des Weltkriegs. „Wenn William 
Jennings Bryan, der Staatsſekretär von 1914, dieſen Standpunkt nicht teilte“, 
bemerkt das amerikaniſche Hiſtorikerpaar Charles Auſtin und Mary Ritters 
Beard zu dem Eingeſtändnis des Expräſidenten, „ſo tat es ſicherlich ſein würdiger 
Chef, Präſident Wilſon; denn tatſächlich äußerte er am 30. Auguſt 1914 dem 
Oberſten E. M. Houſe gegenüber, daß, wenn Deutſchland gewinne, es die Ent⸗ 
wicklung unſerer Ziviliſation wandeln und die Vereinigten Staaten zu einer mili⸗ 
tariſtiſchen Nation machen werde.“ 

Was der Präſident der Weltkriegszeit im erſten Monat des Völkerringens 
andeutete, brauchte fein Staatsſekretär — freilich nicht William J. Bryan, der 
Mann aus dem frommen Mittelweſten, ſondern deſſen Nachfolger Lanſing — 
nur noch abzuwandeln und auszubauen. Er tat es in enger Gemeinſchaft mit 
dem Oberſten Houſe und feinem Londoner Botſchafter Page in unermüdlicher, 
zäher, vorſichtiger, Jahre währender Arbeit. „Früher oder ſpäter werden die 
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Würfel fallen“, ſchrieb er in einer Denkſchrift am 28. Januar 1917, „und wir 
werden im Krieg mit Deutſchland ſtehen. Er kommt ganz gewiß. Trotzdem müſſen 
wir geduldig warten, bis die Deutſchen etwas unternehmen, was allgemeine Ent⸗ 
rüſtung wachrufen und den Amerikanern die Augen über die Gefahr eines deut⸗ 
ſchen Erfolges in dieſem Kriege öffnen wird... Die Alliierten dürfen nicht ge⸗ 
ſchlagen werden. Der Krieg kann für mich nicht bald genug kommen.“ 


Und heute? 


Faſt ſollte man meinen, kein noch ſo vertracktes Gehirn könne die Konſequenz 
der amerikaniſchen Weltmachtpolitik über den von Wilſon⸗Lanſing⸗Houſe⸗Page 
fixierten Punkt binausführen. Es geht dennoch. Marineminiſter Knox forderte 
am 17. Mai 1941 ein Überverſailles: „Schon einmal“, führte er vor der 
Abiturientenklaſſe der Marinekriegsſchule aus, „war das twaffnere Deutſch⸗ 
land in der Lage, nur ſechs Jahre nach Hitlers Machtergreifung die Welt heraus- 
zufordern. Wir können ſicher ſein, daß, wenn Deutſchland und ſein Machtwille 
endgültig niedergerungen ſein werden, ſich in Europa zwanzig oder dreißig Jahre 
ſpäter ein anderer Hitler erheben wird, der dies in einer vielleicht noch kürzeren 
Zeit zuſtande bringt, wenn die Welt wieder davon abſieht, die Polizeigewalt aus⸗ 
zuüben. Das Jahr 1939 bewies, daß wir 1917 nicht in einen Krieg zur Be⸗ 
endigung der Kriege eingetreten ſind, und es wäre unvernünftig zu denken, daß es 
mit dem gegenwärtigen Ringen anders ſei.“ 

Wer anders als die Vereinigten Staaten iſt dieſe „Welt“, für die Mr. Knox 
das Recht zur freien Ausübung der Polizeigewalt fordert? Und was könnte die 
Viſion von der „Beendigung der Kriege“ anderes bedeuten als die Vorſtellung 
einer Welt, über die Waſhington ohne jedes Riſiko künftig zu herrſchen vermöchte? 
Nur noch Europa, das europäiſche Feſtland, und ſein Partner im Fernen Oſten 
ſtehen der Realiſierung des Wunſchbildes entgegen. Was Canning fürchtete, iſt 
eingetroffen: die Vereinigten Staaten ſchicken ſich an, den amerikaniſchen Bund 
gegen Europa zu führen. Nur eins iſt anders: heute könnte Canning nicht mehr 
ſchreiben: „Europe, Great Britain included“; denn England gehört nicht mehr 
zu Europa. Als Großbritannien, zu ſchwach, den zerſetzenden Kräften der Monroe- 
legende fernerhin entgegenzuwirken, um die Jahrhundertwende vor der Wahl für 
oder wider Europa ſtand, wählte es die Partnerſchaft zur weſtlichen Hemiſphäre, 
deren „youthful and striving states“, wie Canning wohl wußte, unter der 
Führung Waſhingtons eines Tages ſich gegen Europa wenden würden, um den 
Weltherrſchaftstraum der nordamerikaniſchen Union zu verwirklichen. Was dann 
folgte, der Weltkrieg und dieſer zweite Krieg gegen unſern Kontinent, in dem 
England auch den Reſt feiner atlantiſchen Poſitionen an die USA herausgab, 
war die Folge der britiſchen Fehlentſcheidung; die Konſequenz des Unvermögens 
ſeiner Staatsmänner, die „jungen und aufſtrebenden“ Kräfte Europas richtig 
einzuſchätzen. In dieſem Krieg iſt England nichts anderes mehr als einer der Ge— 
wichtsſteine in der Hand der Vereinigten Staaten, mit der das Gleichgewicht der 
Kräfte, das die amerikaniſche Weltherrſchaft bedeutet, wiederhergeſtellt werden 
ſoll. Einer weitergreifenden Abwandlung und einer ſtrikteren Anwendung iſt die 
Monroedoktrin nicht mehr fähig. 
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Ein Problem der Raumnutzung im Fernen Oſten 


Da liegt ein Stück Land in maſſiger, wenig gegliederter Ausdehnung, nahezu 
750000 qkm groß im Indiſchen Ozean, beſpült von den Waſſern der Javaſee, 
der Malakaſtraße und der Südchineſiſchen See: Borneo. Das iſt ein Block, der 
an Fläche dem neuen großdeutſchen Reiche einigermaßen gleichkommt. Er liegt, 
größte Inſel Aſiens, als ſozuſagen kontinentales Bindeglied zwiſchen dem gern 
als Sunda⸗Archipel bezeichneten Schwarm der mittelgroßen und kleinen ſüdlichen 
malaiiſchen Inſeln und den ſtärker zuſammengeſcharten nördlichen, den Philip⸗ 
pinen, die ihrerſeits weiter über Formoſa zum japaniſchen Inſelreich leiten. Ein 
Landblock iſt es, der, auf Europa gelegt, von der Kanalküſte bis zu den polniſchen 
Gebieten, von Nord- und Oſtſee bis über die Alpen und zu den Rändern des 
Balkans reichen würde! Aber in mehr als der Hälfte des Landes ſind nahezu 
90 Prozent (nach genauer amtlicher Berechnung 89 Prozent), im reſtlichen Stück 
immerhin noch SO Prozent der Oberfläche mit Wald bedeckt. Das heißt: das Er- 
ſchließungswerk des Menſchen ſteckt dort noch in allererſten Anfängen. 

Aus ſeichtem, mattblauem, an den großen Flußmündungen weithin graugelb 
verfärbtem Meer heben ſich allſeitig niedere Küſten. Tief landein rollen die Ge⸗ 
zeiten in ewigem Wechſel durch die gewiſſermaßen noch in der Schöpfung begrif- 
fenen Mangroveſümpfe; dringen hundert, zweihundert Kilometer weit in den 
Strömen aufwärts, ſtauen deren Waſſer und laſſen ſie in der Regenzeit in unauf⸗ 
haltſamer Flut die Ufer überſchwemmen, ſo daß der Wald dann oft in zehn, ja 
zwanzig Kilometer breitem Saum zu beiden Seiten drei, vier, fünf Meter hoch 
unter Waſſer läuft und abgeſchloſſene Binnenbecken ſich in weite Seeflächen ver- 
wandeln. Wald .., Wald .. ., Wald. Nur hier und da liegen längs des Fluß⸗ 
netzes kleine Kulturinſeln von Siedlungen und Anpflanzungen; größere Flächen 
auf randlichen Hügeln dagegen ſind von unabſehbarem „Belukar“ überzogen, nutz⸗ 
loſem Jungbuſch, Kraut, Geſtrüpp, Gräſern und Farnen, traurigen Spuren 
jahrhundertelanger Brandwirtſchaft. 

Scharf zerſchnittenes Hügelland ſtrebt ſpäter auf. Die heftigen tropiſchen 
Regenfälle, die raſche Verwitterung unter feuchtwarmem Klima ſorgen für eine 
ſteile Formenwelt der Oberfläche. Dann ballen ſich höhere Gebirge als ſtarres 
Zentralgerüſt der großen Inſel nach allen Richtungen. Unter ihnen erinnern 
übrigens die Namen des Müller- und Schwaner⸗Gebirges an die erſten ent- 
ſchleiernden Expeditionen verdienſtvoller Landsleute von uns, des Mainzers Georg 
Müller und des Mannheimers C. A. L. M. Schwaner. Jener fand als erſter 
Weißer, der eine Oſt⸗Weſt⸗Durchquerung der Inſel wagte, in den zwanziger Jah⸗ 
ren des vorigen Jahrhunderts in den jetzt nach ihm benannten Bergen den Tod; 
dieſer trug zwanzig Jahre ſpäter unter glücklicherem Stern zur Erkundung des 
Südoſtens in größtem Umfange bei. — Zerfurchte Sandſteinplateaus, groteske 
Tuff⸗Formationen, lange Schieferkämme und majeſtätiſche Granitdome wechſeln 
ſich in dieſen formenreichen, jedoch (abgefehen vom höheren Kinabalu) nicht mehr 
als 2300 Meter hoch aufſteigenden Gebirgen ab. Und alles liegt wieder begraben 
unter Wald ..., Wald ..., Wald. Siedlungen, Menſchen, Kulturen fanden ſich 
bisher beſtenfalls in randlichen Tälern ein, im Innern dieſer Bergmaſſen aber 
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trifft man oft in wochenlangen Märſchen nicht eine einzige Seele an. Kaum drei 
Millionen Einwohner werden auf der ganzen Inſel gezählt, und mehr als die 
Hälfte von ihnen drängt ſich noch dazu in einigen kleinen Küſtenabſchnitten zu⸗ 
ſammen, für den weiten Reſt kommt kaum ein Kopf auf den Quadratkilometer. 

Beſpült von den Waſſern des Indiſchen Ozeans liegt dieſes faſt leere Borneo. 
Jedoch nicht nur ſeine Verkehrslage iſt eine günſtige — die Hauptſchiffahrts⸗ 
ſtraßen von Singapore nach Hongkong, Yokohama, Manila führen ja an ihm 
entlang, und nur die nachteiligen Küften- und ſchlechten Hafenverhältniſſe ver⸗ 
hinderten bisher einen entſprechenden Aufſchwung zumindeſt der Nordweſtküſte — 
ſondern in geringer Entfernung erſtrecken ſich die gewaltigſten Überdruckgebiete 
Monſun⸗Aſiens: Java, Südchina und ſchließlich Japan. Zwiſchen dieſen volk— 
reichen Nachbarn liegt Borneo gleich einem leeren Fleck. Java allein muß auf 
einer Fläche, die nur ein Sechſtel der Borneos beträgt, gegen 45 Millionen Ein- 
wohner ernähren, 340 auf jeden Quadratkilometer, und für jede im Durchſchnitt 
fünfköpfige bäuerliche Familie ſtehen nur noch knapp dreiviertel Hektar Land zur 
Verfügung. Bei gleichbleibender raſender Vermehrung wie der gegenwärtigen 
werden es bald nur noch drei Fünftel, ein halber Hektar ſein. China iſt von jeher 
ganz beſonders in den ſüdlichen Küſtenprovinzen zu eng geweſen, und Japan wird 
es von Tag zu Tag mehr. Wie ein rieſiges Vakuum wirkt Borneo im Saum 
dieſes ſtändig wachſenden Menſchenwirbels. Doch die ſaugende Wirkung, die man 
erwarten ſollte, beſitzt es keineswegs, obwohl gerade die Holländer, denen es ja 
zum größeren Teil gehört, jahrhundertelang die „Politik der offenen Tür“ in jeder 
Beziehung pflegten. Die Raumbeſchaffenheit iſt hier ſtärker als die Raumgröße, 
und ſie iſt eben nicht geeignet, Auswandererſtröme heranzuziehen. 

Nur eine kleine Zufälligkeit hat eine Zeitlang ſelbſt die Schrecken von Urwald, 
Sumpf, Hitze und ewigem Regen, von gewaltigen Entfernungen und unüberbrück⸗ 
baren Verkehrsſchwierigkeiten etwas verblaſſen laſſen: der inhaltsſchwere Begriff 
„Gold“. Zwar hat es auf die Einwanderung der heute als „Eingeborene“ be— 
zeichneten alten Bevölkerung der Dajak wohl kaum Einfluß gehabt. Sie dürften 
bereits mit der Beſitzergreifung Borneos begonnen haben, ehe das Gold feine ver- 
hängnisvolle und umwälzende Rolle für die Menſchheit, zumindeſt für Natur⸗ 
völker, zu ſpielen begann. Vieles liegt da im Dunkeln. Warum birgt gerade 
Borneo, dieſer größte und idealſte Schlupfwinkel, keine Reſte jener kraushaarigen 
kleinen Negervölker, wie ſie die Andamanen, Malakka, einige der Philippinen noch 
aufweiſen? Erſt ſpätere Beziehungen zu der hinterindiſch-ſüdchineſiſchen Völker⸗ 
wiege ſind unbeſtreitbar, aber Art, Richtung und Wucht der Wanderzüge ſind 
durchaus keine gelöſten Probleme. Sicher werden die hervorragenden Dajak⸗ 
Kenner Hoſe und Me Dougal ſehr viel Recht mit ihrer gut belegten Annahme 
haben, daß ein Teil dieſer als „Dajak“ zuſammengefaßten Völker direkt vom 
Irawadi (Irrawaddy) her, vom Süden aus, ins Innere Borneos eindrang, ein 
anderer dagegen von Norden her über die Philippinen / Sulu⸗Brücke einwanderte, 
und eine dritte große Gruppe ſchließlich in verhältnismäßig junger Zeit von 
Sumatra aus die Nordweſtküſte beſetzte und ſich dann raſch ſtromaufwärts aus⸗ 
breitete. Aber wie iſt es möglich, auf welche Weiſe verſtändlich, um nur ein Bei— 
ſpiel für die Schwierigkeit exakten Nachweiſes zu bringen, daß gerade dieſe letz 
teren an Geſtalt und Ausſehen, in ſozialer Struktur und manchem Brauchtum 
jenen erſt kürzlich wieder einmal durch von Fürer Haimendorf ſo kritiſch ſtudierten 
und glänzend nahegebrachten „nackten Nagas“ der fernen Aſſam-⸗Berge ähneln? 
Wo liegen die Bindeglieder, die Brücken, die Straßen und wo vor allem genaue 
Daten? 
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Klarer wird ſpäter, nachweisbar an verſtreuten Bildwerken und verwitterten 
Inſchriften, an Ortsnamen, Sagen und Überlieferungen, raſſiſchen und ethniſchen 
Merkmalen der Einfluß des hinduiſtiſchen Java im ſüdlichen und öſtlichen Borneo 
nach Beginn unſerer Zeitrechnung. Auch das Blut von Arabern und Malaien, 
namentlich den berüchtigten Seeräubern von Johore, hat deutliche Spuren in der 
alten Dajakbevölkerung hinterlaſſen, beſonders im ſüdlichen Teile der Inſel. Und 
dann kamen vor allem Chineſen. Über ihrer zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
beginnenden Maſſeneinwanderung ſtand groß und zwingend jene Zufallsform 
„Gold“. Vom Weſten der Inſel ging der Ruf aus, und bald waren die malai⸗ 
iſchen Küſtenſtaaten Pontianak, Mampawah und Sambas von ihnen überſchwemmt, 
waren Mandor und Monterado, Bengkajang und Phak Miong Tao, Singka⸗ 
wang, Pemangkat und mancher andere mehr oder minder bedeutſame Platz von 
ihnen gegründet. Die „Chineſiſchen Diſtrikte“ heißt noch heute der geſamte 
Küſtenſtreifen von Pontianak nördlich bis zur Grenze Sarawaks. Gegen 94000 
Gelbe wohnen dort heute neben 80000 Malaien, nur noch 60000 Dajak und 
daneben 850 Europäer. Für das geſamte Miederländifhe Borneo lauten die 
Zahlen: 2,16 Millionen Einwohner, davon 650000 Dajak, 800000 Bandjare⸗ 
ſen — eine ſtark hindujavaniſch beeinflußte Miſchbevölkerung im Hinterland von 
Bandjarmaſin — 570000 Malaien, 135000 Chineſen und nur 5600 Europäer. 


Unter dieſen bei den Holländern durchaus nicht eindeutig aufzufaſſenden „Euro⸗ 
päern“ — zählen ſie doch alle Miſchlinge und viele gleichgeſtellte Aſiaten raſſiſch 
und rechtlich vollwertig mit dazu — iſt die älteſte im Malaiiſchen Archipel ver⸗ 
tretene Gruppe, die der Portugieſen, wohl gänzlich erloſchen. Man weiß überhaupt 
nicht allzuviel von ihrer Tätigkeit auf Borneo. Über ganz lockere Handelsbindun⸗ 
gen und geringe Anſätze zur Errichtung von Kontoren dürften ſie kaum hinaus⸗ 
gekommen ſein. In Bandjarmaſin gibt es noch einige leichte Erhebungen im 
Sumpfland, unter denen verſunkene Faktoreien von ihnen verborgen ſein ſollen; 
und ein Teil der alten Bronzegeſchütze, die bis in die innerſten Dajakländer ver⸗ 
ſchleppt wurden, mag von ihnen ſtammen, oder aber auch durch arabiſche Zwifchen- 
händler ins Land gekommen, von geſtrandeten und überfallenen Schiffen herunter⸗ 
geholt ſein. 

Auch die Holländer ſind lange nicht recht vorangekommen in dieſem von Natur 
und Bevölkerung aus ſtets feindlich geſinnten Land. Bald nach 1600 ſchon ſind 
zwar erſte Schiffe eingetroffen und Beziehungen mit den Sultanen aufgenom⸗ 
men worden. Aber zwei weitere Jahrhunderte vergingen, ehe ſie einigermaßen 
intenſiviert wurden. Dazwiſchen haben ſich Engländer, Franzoſen und Dänen be⸗ 
müht, im Norden auch die Amerikaner. Doch wäre es jenem viel umſtrittenen 
Abenteurer und Diplomaten James Brooke nicht gelungen, ſich durch den Sultan 
von Brunai zum erſten „Weißen Radjah von Sarawak“ machen zu laſſen, ſo 
hätten wohl auch die Bemühungen dieſer anderen weißen Völker kaum eine nach⸗ 
haltige Wirkung gehabt. Die der Holländer ausgenommen. Denn für ſie iſt zähes 
Durchhalten aus kommerziellen und nationalen Preſtigegründen oberſtes Geſetz. 
Zwar wirkt Borneo im Vergleich zu den übrigen Inſeln immer noch leer, uner⸗ 
ſchloſſen, rückſtändig, zwar ſagt der Volksmund des oſtindiſchen Niederländers: 
„Dieſes ganze ‚rotte eiland‘ mag ruhig von der Landkarte verſchwinden — einen 
Verluſt wird es nicht bedeuten!“; wohl ſtöhnt der in den Rimbu (Urwald) der Inſel 
verſetzte Beamte über ſeine „Strafverſetzung in die Verbannung“. Doch in Wahr⸗ 
heit hat die Kolonialpolitik Hollands ſelbſtverſtändlich auch für Borneo von jeher 
feſt umriſſene Richtlinien verfolgt. 
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Freilich, das Mutterland war ſtets zu klein, um ſeinen geſamten ungeheuren 
oſtindiſchen Inſelbeſitz gleichmäßig ſchnell und vollſtändig durchdringen zu können. 
Er iſt reichlich ſechzigmal größer als es ſelbſt, mit achtmal mehr Menſchen, und 
auch in Amerika liegen ja noch große Beſitzungen. Auch die Notwendigkeit lag 
nicht unbedingt vor, ſo lange die Rohſtoffmärkte genügend beliefert wurden und 
ſo lange für raumbedürftige Völker auch anderweit in der Welt noch ausreichend 
Land zur Verfügung ſtand. So genügten zunächſt lockere Bindungen, dann weit⸗ 
maſchige Verwaltung und oberflächliche Nutzung ohne gewaltſame Forcierung. 
Man hat ſich frühzeitig ſchon Pfeffer und Hölzer, Rohr und Harze von dort zu 
verſchreiben gewußt, hat die hochwertigen Diamanten aus dem Süden eingehan⸗ 
delt und ſelbſt die Goldausbeute der findigen Chineſen im Weſten gebührend zu 
beſteuern gewußt, obwohl dieſe in eigenen Kongſis (Intereſſengemeinſchaften) und 
Kleinſtaaten ein ziemlich unabhängiges Regiment führten. Vor allem aber hat 
man Sorge dafür getragen, daß mit dem allmählichen Schwund jener Goldvor- 
räte im Weſten die gelben Gäſte zu ſeßhaftem Landbau übergingen und hat damit 
nicht nur eine ſtändige Nutznießung des Raumes geſichert, ſondern auch eine wert⸗ 
volle Erziehung für die Eingeborenen geſchaffen. „Ohne Chineſen“, ſagte mir 
einmal ein erfahrener Holländer auf Borneo, „wäre unſere Inſel heute noch ein 
Neu⸗Guinea!“ eine kaum angetaſtete Wildnis. Immer iſt der Chineſe Wegbahner 
der Ziviliſation, ſo ſtur er ſelber auch am Alten hängt. Immer auch ſind die 
Malaien gern eifrige Nachahmer, ſobald Profit ohne Aufwand allzugroßer 
Mühen winkt. Und ſo kamen ſie in Scharen von den Küſten Sumatras, Malakkas 
und Celebes', um Kokos und ſpäter Kautſchuk zu bauen, jene beiden Tropen⸗ 
gewächſe, die bei geringſtem Aufwand und einigermaßen erträglichen Markt⸗ 
preiſen ſtets ausreichend ihren Mann ernähren. Ja, das oben erwähnte Sambas 
iſt ſogar zur Wiege der heute ins Unermeßliche ausgedehnten „Eingeborenen⸗ 
Kautſchuk⸗Kultur“ Niederländiſch⸗Indiens geworden. 


Man hat ſpäter auch europäiſchen Unternehmern gerne Tür und Tor geöffnet, 
als ſie in anderen Teilen der Inſel nach Gold ſchürften, als ſie Kohle fanden und 
ſchließlich dann, um die letzte Jahrhundertwende, an der holländiſchen Oft- und 
an der engliſchen Nordweſtküſte zur Ausbeute der Olquellen übergingen. Ja, gerade 
durch dieſes letzte Ereignis trat Borneo eigentlich mit einem Schlage aus der 
Gruppe der unerſchloſſenen Reſerven in die Aufgaben eines wichtigen Rohſtoff— 
lieferanten über. Denn die magiſche Wirkung des Wörtchens „Ol“ läßt ſelbſt 
Gold, Gewürz und Diamanten zu kleinen, unbeholfenen Spielereien zuſammen⸗ 
ſinken. — Es iſt nur ein Häkchen bei dieſem Ol. Seine Ausbeute gehört in der 
Regel nicht dem Staat, ſondern kapitalkräftigen Konzernen; und trotz aller Kon⸗ 
zeſſionsgebühren, Beſteuerungen und ſonſtigen Abgaben erweiſen ſich die großen 
Olgeſellſchaften meiſtens doch ſtärker als die Bedürfniſſe und Wünſche des Staates. 

Da iſt der Landbau für den letzteren eine beſſer fundierte Einnahmequelle und 
gleichzeitig ſoziologiſch als höherer Faktor zu werten. Er bindet Dauerſiedler an 
den Boden; er erſchöpft ſich nicht, wie jede Olquelle es einmal tut. Er frißt ſich 
flächenförmig immer weiter ins Land hinein und beſchränkt ſich nicht nur punkt⸗ 
weiſe auf bald hier, bald dort aufflackernde und wieder erlöſchende unſtete, un⸗ 
geſunde Erſchließungen. Ein fleißiger chineſiſcher, ein rühriger malaiiſcher Land⸗ 
bauer werden in einem noch derart leeren Land ſicherlich ebenſo begrüßt wie eine 
neue Anfrage auf Erteilung einer Bohrkonzeſſion. 


Es war eine große Tat, als, ebenfalls um die Jahrhundertwende, auch der euro⸗ 
päiſche Landbau begann, ſich für Borneo zu intereſſieren. Bezeichnenderweiſe ſind 
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am Pionierwerk die Deutſchen wieder beträchtlich beteiligt. Kautſchuk⸗, Gambir 
(Katechu)⸗, Olpalmenpflanzungen wurden unter intenſiven Bewirtſchaftungs⸗ 
methoden im kleinen und mittleren Plantagenbau aufgezogen, während die Groß⸗ 
plantagen bisher auf Java, Sumatra und das benachbarte Malaya beſchränkt 
blieben. Wieder waren die Weſtküſte und der Süden um Bandjarmaſin bevorzugte 
Gebiete. Doch an den großen ſchiffbaren Strömen, dem Großen (im Weſten) und 
Kleinen Kapuas (im Süden), dem Sampit und Barito griffen ſie allmählich 
landein. Holländer, Deutſche, Engländer und Dominionleute kamen — die 
„Offene Tür“ ließ jeden herein. 


Doch jetzt konnte man auch einem neuen Bewerber den Zutritt nicht wehren: 
dem Japaner. Aus dem Bergbau der Inſel hat man ihn lange fernzuhalten ge- 
wußt. Wohl gibt es beiſpielsweiſe am Mahakam chineſiſche Kohlenminen, die an 
Ausmaß und Bedeutung den benachbarten europäiſchen nicht nachſtehen. Aber 
japaniſche Bergbauunternehmungen ſind bisher auf Borneo nicht vorhanden. Erſt 
in jüngerer Zeit wurden der japaniſchen „Borneo Petroleum Company“ Bohr⸗ 
konzeſſionen auf der Halbinſel Manhalihat erteilt. Sicher halten auch ſie einen 
bodenverwachſenen Landbau für die geſundeſte Grundlage einer Landdurchdrin⸗ 
gung, wie ſie es auf den Philippinen in der berühmt gewordenen Siedlung Davao 
auf Mindanao erprobten, freilich mehr in der Form von mittleren und kleinen Pflan⸗ 
zungswirtſchaften und nicht von ausgeſprochenem Plantagenbau. Doch wie auch 
immer, vom Landbau aus kann ſich manches am beſten weiter entwickeln. Mit dem 
Anbau von Kokos zum Beiſpiel kommen Olfabriken, mit dem von Kautſchuk kam 
die Kautſchukveredelungsinduſtrie, das heißt: die Überführung geringwertiger ein- 
heimiſcher Erzeugniſſe in hochwertige Exportware. Die Kautſchuk⸗Veredelungs⸗ 
betriebe des Nomura-Konzernes in Bandjarmaſin find heute die größten Nieder⸗ 
ländiſch⸗Indiens. Waldnutzung ſteht dem Landbau immer ſehr nahe, Handel und 
Schiffahrt werden befruchtet, und ſobald man auch in dieſen Wirtſchaftszweigen 
feſten Fuß gefaßt hat, kann man unauffällig hundert Möglichkeiten zum Aus⸗ 
horchen und Beobachten ausnutzen, kann „Fermentierbazillen“ ausſetzen, die im 
ſtillen wirken und Auftrieb geben. Das iſt nach japaniſcher Auffaſſung gerecht⸗ 
fertigt und vornehmſte Pflicht zum Wohle des Staates. 

Borneo, ein Rieſenraum ohne Volk, ein Land mit Ol und Kohle, Holz und 
Eiſen, mit fiſchreichen Seen und Strömen, mit Land und immer wieder Land vor 
den Türen des rohſtoffarmen, landhungrigen Japan! — Das kleine Holland ahnt 
die große Gefahr aus dem „Fernen Oſten“, der hier der „Nahe Norden“ iſt. Es 
gibt nur ein unbedingt ſicheres Mittel gegen dieſe Gefahr. Das heißt nicht ſo ſehr 
Einwandererverbot, Kapitalſperre, Zollſchranken für Japaner, nicht Aufrüſtung, 
Verteidigungsbündniſſe und Freundſchaftspakte, ſondern ganz etwas anderes, 
ganz etwas einfach Klingendes: Raumfüllung. Menſchen müſſen in dieſes Borneo 
hinein, damit hier kein leerer Fleck mehr die Augen der übervölkerten Nachbar⸗ 
ſtaaten bannen kann, und damit vor ſich ſelbſt und der Welt der Ausweis eines 
geleiſteten „Erſchließungswerkes“ erbracht werden kann. 


Doch da ſetzen die Schwierigkeiten ein. Einzelne Pioniere finden ſich immer und 
überall. Geld, Kapital läßt ſich ſelbſt in Wüſten und Eismeere locken, Induſtrien 
entſtehen bei günſtigen Unterlagen notfalls am höchſten Gipfel der Welt und im 
tiefſten, dunkelſten Urwald. Aber „Siedler“, wirklich landverbundene Menſchen 
in Maſſen, laſſen ſich weder locken noch erzwingen, wenn der zu koloniſierende 
Raum nicht fo beſchaffen iſt, daß er auf die menſchliche Maſſenpſyche einigermaßen 
ſympathiſch wirkt. Und das tut Borneo eben nicht. Auf die des Europäers ſchon 
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gar nicht. Trotz allem, was Einzelne hier ſchufen, bleibt es im großen geſehen 
doch eine „Hölle“, ein Fieberland, eine „gottverdammte“ Wildnis, eine Ver⸗ 
bannung. Chineſen würden vielleicht auch künftig in größeren Strömen kommen, 
wenn noch ausreichend Gold zu finden wäre oder wenn es genügend Großplantagen 
gäbe, die mit chineſiſchen Kulis arbeiten würden. Dieſe Kulis würden nach Ablauf 
ihrer Kontrakte zum erheblichen Teil als Kleinlandbauer, als Händler, Hand— 
werker, Transportunternehmer und dergleichen mehr im Lande bleiben. Aber es 
gibt keine Großplantagen, wird bei dem gegenwärtigen geringen Bedarf an ſolchen 
auch lange keine geben; und überdies ſieht man den Zuſtrom mittelloſer Chineſen 
nicht mehr beſonders gern. Sie ſind während der letzten zwei Jahrzehnte zu ſtark 
kommuniſtiſch durchſetzt; eine Gefahr, die nicht minder gefürchtet wird als eine 
etwaige japaniſche Invaſion. Man braucht ſie übrigens auch auf den großen Pflan⸗ 
zungsunternehmen Sumatras nicht mehr vordringlich, auf denen ſie jahrzehnte⸗ 
lang unentbehrlich waren; weil man ſie nach und nach durch javaniſche Arbeiter 
zu erſetzen vermochte. 


Javanen! Aber natürlich, da find fie ja, die Menſchenmaſſen für Borneo! So 
fällt der Außenſtehende hier ſogleich ins Wort. Ihre Inſel iſt übervölkert, dieſe 
hier iſt leer; fie find malaiiſchen Blutes wie die Eingeborenen Borneos, alſo dieſen 
verwandt; ſie werden ſich als Kinder der Tropen in einem tropiſchen Land ohne 
weiteres akklimatiſieren können; und überdies unterſtehen beide Gebiete, wenig⸗ 
ſtens zum größten Teil, ja der gleichen Kolonialmacht und Regierung. — Richtig! 
ſie ſollen auch einmal die Koloniſatoren Borneos werden. Theoretiſch zumindeſt. 
Theoretiſch laſſen ſich ſogar ſchon Millionenzahlen aufſtellen, mit denen Borneo 
bald aufwarten wird. Wenn ſie nur kommen möchten, dieſe Javanen! Aber wieder 
iſt ein Häkchen dabei. „Hudjan mas di negeri orang, dan hudjan batu di 
negeri sendiri — — — baik djuga di negeri sendiri!“ iſt ein altes malaiiſches 
Sprichwort, das von niemandem mehr als dem Javanen beherzigt wird. „Mag 
es in der übrigen Welt auch Gold regnen und in deinem eigenen Lande nur 
Stein — — — gut (am beſten, am ſchönſten) iſt es doch in dieſer, deiner Heimat!“ — 
Wer Java kennt und daneben Borneo, wird verſtehen, warum ſie nicht kommen, 
einfach nicht kommen können. Sie müſſen in dieſen einförmigen, erdrückenden, 
ertrinkenden Weiten an Heimweh nach ihrem lieblichen, heiteren, formen» und 
abwechſlungsreichen, vollendeten, blühenden heimatlichen Garten Java zugrunde 
gehen. 

Allerdings, wird der gewiſſenhafte Statiſtiker einwenden, kamen ſie ja auch 
nach Sumatra, nicht nur als Kontraktkulis, ſondern in letzter Zeit auch in an⸗ 
ſehnlichen Mengen als freie Siedler. In der Tat, ſie kamen und kommen noch 
täglich. Eben, weil einmal im Laufe der Jahrzehnte durch Hundert- und aber 
Hunderttauſende von Plantagenarbeitern erſte Brücken geſchlagen wurden; weil 
zum anderen die Landſchaft Sumatras viel eher als die Borneos der javaniſchen 
ähnelt; und, am allerwichtigſten, weil von den Hängen der Lampongs aus, in denen 
ſich die meiſten der Javanenkolonien Sumatras befinden, jenſeits der ſchmalen 
Sunda⸗Straße die Berge Javas immerhin noch geſehen werden können. 

Aber nach Borneo gehen heißt Tag und Nacht über See reiſen, heißt für den 
Javanen, nicht minder als für den ſtadtgewöhnten europäiſchen Beamten, eine 
Verbannung auf ſich nehmen. Es iſt volkswirtſchaftlich und kolonialpolitiſch für 
den Holländer ein Unglück, daß der Javane, dieſer beſcheidenſte Menſch in bezug 
auf Verdienſt, doch höchſte Anſprüche in bezug auf landſchaftliches Milieu ſtellt. 
Gewiß, man kann Javanen als vorübergehende Arbeiter zum Straßenbau her— 
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über verpflichten; man kann fie als Strafgefangene in Kohlengruben beſchäftigen, 
wie es in der Tat auf der Oſtborneo eng verbundenen Inſel (Pulau) Laut ein 
Dezennium lang geſchah. Man kann ſie in kleinen Trüppchen auch auf den euro⸗ 
päiſchen, chineſiſchen und malaiiſchen Pflanzungs⸗ und Bergbauunternehmen be⸗ 
ſchäftigen. Aber das ift keine Löſung. Guter Gang und weiteres Aufblühen euro- 
päiſcher Plantagen, die mit größeren Kontingenten javaniſcher, ſundaneſiſcher, 
madureſiſcher Arbeitskräfte arbeiten, wird auch hier ganz allmählich Siedler nach⸗ 
ziehen. Doch ein ſolches Aufblühen iſt nicht unbedingt gewährleiſtet; und dieſe 
Siedler würden auch nur auf die wenigen Landesabſchnitte beſchränkt bleiben, in 
denen jene Plantagen liegen. Leer aber ſind neun Zehntel des Landes und warten 
auf „Raumfüllung“. 

So bleibt nur eines übrig: das Milieu muß ſo verbeſſert werden, daß der 
Javane ſich wohl zu fühlen beginnt. In dieſer Erkenntnis wird der Hebel in der 
Tat kräftig angeſetzt. Man hat die Erfahrungen aus Sumatra. Auch dort wurden 
aus kränkelnden, hinfälligen, blutloſen Koloniſten erſt wirkliche lebensvolle, ſchaf⸗ 
fensfreudige Siedler, als ihre neue Umgebung ihrer gewohnten zu ähneln begann. 
Man hat ſich dort nicht die Mühe verdrießen laſſen, ganze Dörfer nach heimiſchem 
Stil wieder aufzubauen, mit allem Hausrat, aller Gemeinſamkeit, allen verwandt⸗ 
ſchaftlichen und nachbarlichen Beziehungen. Hier auf Borneo in der endloſen Weite 
wird man zunächſt Entfernungen mindern, Einſamkeit bannen, Märkte, Aus⸗ 
tauſch, Geſelligkeit ſchaffen müſſen. Mit den geplanten großen Straßenbauten, 
die Weſt und Oſt und Süd der Inſel endlich näherbringen ſollen, wird man gleich⸗ 
zeitig das Beſiedlungsproblem verbinden. Die gleichen javaniſchen Arbeiter, die 
dieſe Straßen bauen werden bzw. zum Teil ſchon bauten und bauen, können, wenn 
ſie wollen, längs dieſer ſelben Straßen zu vorteilhaften Bedingungen ſiedeln, 
Land erhalten und ſich in Gemeinſchaften zuſammenfinden. Man wird ihnen ihre 
javaniſche Dorfordnung, javaniſche Beamten, Schulen, Organiſationen geben. 
Man wird ihnen Landbau-Beratungsſtellen gewähren, wie fie überall im übrigen 
Niederländiſch⸗Indien eingerichtet wurden, wo der Eingeborene aus eigener Er- 
fahrung heraus mit den neuen Problemen nicht fertig wird. Man wird Werkzeuge, 
Vieh beſchaffen, den Boden verbeſſern müſſen, denn Borneos Böden find im Ver⸗ 
gleich zu den javaniſchen ſchlecht, und ein Tropenkind verliert leichter Mut und 
Energien als ein kampfgewohnter Nordländer. Man wird ſie leiten und ſchulen, 
ermuntern und unterſtützen müſſen, um dann in Jahren, Jahrzehnten vielleicht 
erſte kleine Erfolge zu ſehen; und man wird ſich auf viele, ſehr viele Rückſchläge 
gefaßt machen müſſen. 

Es gibt keinen Holländer, der nicht davon überzeugt wäre, daß es geſchafft wird. 
Dreihundertfünfzig Jahre iſt man Indien verbunden und hat aus manchen Inſeln 
Muſterkolonien gemacht, die nicht umſonſt in der ganzen Welt „Gärten des 
Oſtens“ genannt werden. Faſt ebenſo lange ſchon „beſitzt“ man nominell Borneo 
und kann ſich allein aus dieſer Tatſache heraus ſchon, verſtändlicherweiſe, durch— 
aus nicht mit dem Gedanken befreunden, daß einmal eine andere Macht die Inſel 
übernehmen würde. Die Erkenntnis freilich, daß nur der etwas wahrhaft beſitzt, 
der es bis ins Kleinſte hinein mit Mühen erworben hat, ſetzt ſich gerade dann 
1 5 am zwingendſten durch, wenn die Gefahr beſteht, eben dieſen Beſitz zu ver⸗ 
ieren. 
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Friedrich der Große (1712-1786) 


.. . Ich wünſche dem preußiſchen Staate, daß er ſich aus dem Staube, in dem 
er gelegen hat, völlig erhebe und den proteſtantiſchen Glauben in Europa und im 
Reiche zur Blüte bringe, daß er die Zuflucht der Bedrängten, der Hort der Witwen 
und Waiſen, die Stütze der Armen und der Schrecken der Ungerechten werde. 
Sollte aber ein Wandel eintreten und Ungerechtigkeit, Lauheit im Glauben, Par⸗ 
teiweſen oder das Laſter den Sieg über die Tugend davontragen, was Gott auf 
ewig verhüten wolle, dann wünſche ich ihm, daß er in kürzerer Zeit untergehe, 
als er beſtanden hat. Damit iſt alles geſagt. 

An den Kammerjunker von Natzmer. 1731. 
* 


Tyrannen zählen ein Menſchenleben nicht. Ihr Glück hat fie fo hoch hinauf⸗ 
getragen, nun fühlen ſie das Leid da unten, das ſie nicht erfahren, nicht mehr mit. 
Sie ſind den Kurzſichtigen gleich, die nur zwei Schritte weit ſehen können: ſie 
ſehen nur ſich ſelbſt, von der übrigen Menſchheit nehmen fie nichts wahr. Viel⸗ 
leicht, wenn einmal das Entſetzen, das ihre eigenen Bluturteile wecken, an ihr 
eigenes Empfinden rühren könnte, die Grauſamkeiten, die in ihrem Namen ge- 
ſchehen, ihren Blicken fern, all die Schreckniſſe vor und bei der Hinrichtung eines 
Unglücklichen — wenn ihnen all das einmal nahe träte, vielleicht, daß ihr Gemüt 
doch nicht ſo verhärtet wäre, um ſich ſtarr der Stimme der Menſchlichkeit zu ver— 
ſagen, daß ſie in ihrer Kaltblütigkeit doch nicht ſo ganz aller Natur entfremdet 


wären, um nicht erſchüttert zu werden. 
* 


Staatskunſt iſt im Grunde nichts als die Summe tiefſter fürſtlicher Einſicht. 
Gemeiniglich aber ſteht fie in dem Verdacht, als wäre fie das Hand- und Lehrbuch 
aller Schurkerei und Rechtswidrigkeit. 

* 


Wo aber ſind die Fürſten, von denen wir ſo viele ſeltene Gaben verlangen? 
Es ſind eben nur Menſchen, und mit Recht wird man geſtehen müſſen, daß es 
ihnen, wie fie einmal geſchaffen find, ſchlechthin unmöglich iſt, allen ihren Pflich⸗ 
ten gerecht zu werden. Eher fände einer den Phönix, von dem die Poeten er— 
zählen, oder das letzte Grundprinzip aller Dinge, nach dem die Metaphyſik ſucht, 
als den Menſchen Platos. Es iſt billig, daß die Völker ſich am Ringen ihrer 
Fürſten nach Vollkommenheit genug ſein laſſen. Am weiteſten in dieſem Streben 
werden die Fürſten kommen, die ſich vom Fürſtenbilde Machiavells mehr als die 
anderen entfernen. Es iſt nur recht und billig, daß man ihre Mängel ſich gefallen 
laſſe, wenn fie von Vorzügen des Herzens und redlichem Wollen aufgewogen wer⸗ 
den — immer in dem Bewußtſein, daß es Vollkommenes in der Welt überhaupt 
nicht gibt und Irrtum und Schwachheit aller Menſchen Erbteil find. Am glück- 
lichſten iſt das Land, wo gegenſeitige Nachſicht, zwiſchen Herrſcher und Unter- 
tanen waltend, über die Geſellſchaft jene Stimmung liebenswürdiger Milde aus⸗ 
gießt, ohne die das Daſein zur ſchweren Bürde und die Welt aus einem Schau- 
platz der Freude ein Tal der Bitterniſſe wird. Aus dem Antimachiavell. 
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Bei der Unvollkommenheit aller menſchlichen Dinge ſehen wir die beſten Ein⸗ 
richtungen entarten. Daher muß von Zeit zu Zeit, wo es nötig iſt, die beſſernde 
Hand angelegt werden, damit die Einrichtungen ihren urſprünglichen Zweck wie⸗ 
der erfüllen. Ich habe mich entſchloſſen, niemals in den Lauf des gerichtlichen Ver⸗ 
fahrens einzugreifen; denn in den Gerichtshöfen ſollen die Geſetze ſprechen und 
der Herrſcher ſoll ſchweigen. Aber dies Stillſchweigen hat mich doch nicht daran 
gehindert, die Augen offen zu halten und über die Aufführung der Richter zu 
wachen. Aus dem politiſchen Teſtament von 1752. 

* 


Denkt an das Vaterland und haltet Euch vor Augen, daß ſeine Verteidigung 
unſere oberſte Pflicht iſt. Hört Ihr, daß einem von uns ein Unglück zugeſtoßen 
ſei, ſo fragt, ob er im Kampf gefallen iſt, und iſt es ſo, dann dankt Gott. Für uns 
gibt es nur Tod oder Sieg; eines von beiden muß uns beſchieden ſein. So denkt 
hier jedermann. Seht, Ihr wollt doch, daß jeder ſein Leben für den Staat dar⸗ 
bringe, nicht aber, daß Eure Brüder darin mit ihrem Beiſpiel vorangehen? Ach, 
liebe Schweſter, in dieſem Augenblick iſt Schonung nicht mehr am Platze: es gilt 
nur Ruhm ohnegleichen oder Vernichtung. Der Feldzug, der uns bevorſteht, iſt 
wie der von Pharſalus für die Römer oder jener von Leuktra für die Griechen, 
wie Denain für die Franzoſen, oder die Belagerung von Wien für Oſterreich; 
das ſind Augenblicke, die über alles entſcheiden und das Antlitz Europas verändern. 
Vor dieſer Entſcheidung heißt es, ein grauſiges Glücksſpiel beſtehen; doch wenn 
der Knoten gelöſt iſt, hellt ſich der Himmel auf und wird wieder heiter. So ſtellt 
ſich unſere Lage dar. Man braucht an nichts zu verzweifeln, man muß aber auf 
jeden Ausgang gefaßt ſein und auf ſich nehmen, was das Geſchick uns zuteilen will, 
mit Gleichmut und ohne Stolz, wenn es gut ausgeht, und ohne ſich vom Unglück 
erniedrigen zu laſſen. An die Schweſter, Prinzeſſin Amalie. 25. März 1757. 


* 


Die Mannhaftigkeit beſteht im Widerſtand gegen das Unglück. Nur Memmen 
beugen ſich unter das Joch, ſchleppen ergeben ihre Ketten und ertragen ruhig die 
Unterdrückung. An die Markgräfin von Bayreuth. 14. September 1757. 


* 


„. ſo will ich bekennen, daß nach meiner Meinung der größte Fürſt iſt, der die 
Wahrheit liebt und ſucht; gleich hoch ſchätze ich den achtbaren Mann, der ſie ihm zu 
ſagen wagt. Geſpräche mit de Catt. September 1758. 

* 


Die Staatsmänner und Kriegsleute find nur Puppen in der Hand der Vor⸗ 
ſehung. Ich gebe mich dem Schickſal anheim, das die Welt nach ſeinem Gut⸗ 
dünken lenkt. Wir ſind notwendige Werkzeuge einer unſichtbaren Macht und han⸗ 
deln, ohne zu wiſſen, was wir tun. Oft iſt das Ergebnis unſerer Mühen das 
Gegenteil des Erhofften. Ich laſſe die Dinge alſo gehen, wie's Gott gefällt. 

An den Marquis d' Argens. 8. Juni 1762. 
* 


Die Toleranz muß jedem Bürger die Freiheit laſſen, zu glauben, was er will. 
Aber ſie darf nicht ſo weit gehen, daß ſie die Frechheit und Zügelloſigkeit junger 
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Hitzköpfe gutheißt, die etwas vom Volke Verehrtes dreiſt beſchimpfen. Das iſt 
meine Anſicht. Sie deckt ſich mit dem, was zur Sicherung der Gedankenfreiheit und 
der öffentlichen Ruhe nötig iſt — und das iſt der erſte Geſichtspunkt jeder Geſetz⸗ 


gebung. An Voltaire. 13. Auguſt 1766. 
* 


. . . Tu keinem etwas an, wovon du nicht willſt, daß es dir geſchehe — in dieſem 
Grundſatz liegt alle Tugend, liegen alle Pflichten des Menſchen gegen die Geſell⸗ 
ſchaft, in die er geſetzt iſt. An die Kurfürſtin von Sachſen. 8. März 1766. 


* 


Der Tod, meine Herren, iſt uns allen beſchieden. Wohl denen, die mit dem 
tröſtlichen Bewußtſein fterben, daß fie die Tränen der Überlebenden verdienen! 
In der Akademie der Wiſſenſchaften verleſen. 30. Dezember 1767. 


* 


Wenn er der erſte Richter, der erſte Feldherr, der erſte Finanzbeamte, der erſte 
Miniſter der Gemeinſchaft iſt, ſo ſoll er das nicht ſein, um zu repräſentieren, ſon⸗ 
dern um ſeine Pflichten zu erfüllen. Er iſt nur der erſte Diener des Staates, iſt 
verpflichtet, mit Redlichkeit, mit überlegener Einſicht und vollkommener Uneigen⸗ 
nützigkeit zu handeln, als ſollte er jeden Augenblick ſeinen Mitbürgern über ſeine 
Verwaltung Rechenſchaft ablegen. Er macht ſich alſo ſchuldig, wenn er das Geld 
des Volkes, den Ertrag der Steuern in Luxus, Feſtgepränge oder Ausſchweifun⸗ 
gen vergeudet — er, dem es obliegt, über die guten Sitten, die Hüterinnen der 
Geſetze, zu wachen und die Volkserziehung zu vervollkommnen, nicht aber ſie durch 
ſchlechte Beiſpiele noch zu verderben. Die Reinhaltung der guten Sitten iſt eines 
der wichtigſten Ziele. Dazu kann der Herrſcher viel beitragen, wenn er ſolche, 
die ſich tüchtig erweiſen, auszeichnet und belohnt, während er denen, die in ihrer 
Verkommenheit über ihren ſchlechten Lebenswandel nicht mehr erröten, ſeine 
Verachtung kundgibt. „Regierungsform und Herrſcherpflichten.“ 1777. 


Aus der Sammlung „Gedanken von Friedrich dem Großen“, die Harald 
v. Koenigswald im Atlantis⸗Verlag, Berlin, herausgegeben hat. Sie beſtätigt in 
jeder Zeile Friedrichs Streben „als ein König denken, leben, ſterben“ zu wollen. Sie 
beweiſt aber auch wiederum, daß Harald v. Koenigswald berufen iſt, den großen König, 
fo fern von Verhimmelung wie von verkleinernder Verkennung, fo zu zeigen, wie er wirf- 
lich war. In ſeiner Rede auf Friedrich den Großen „Preußiſches Vermächtnis“ 
(Oldenburg, G. Stalling) zeichnete er das getreue Bild des Königs. Sie ſchließt mit den 
Worten: „In allen Zeiten der Not und immer wieder, wenn die Forderung erhoben iſt, 
das Leben ganz einzuſetzen, um die Zukunft des Vaterlandes neu zu geſtalten, wird das 
Vermächtnis des großen Königs lebendig fein als leuchtendes Beiſpiel königlicher Weis⸗ 
heit und ſoldatiſcher Pflichterfüllung.“ 
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Sakrow 
Zur Architekturgefchichte der Romantik 


Sakrow iſt allen, die in Potsdams Nähe auf der Havel fahren, ein geläufiger 
Begriff. Dennoch iſt es im Grunde unbekannt. Obwohl es viel beſucht wird, lebt 
es ſeltſam abſeitig — ſchon infolge ſeiner Lage. 

Wer auf der Neuen Brücke ſteht und über die weite Waſſerfläche hin in nörd⸗ 
licher Richtung ſieht, gewahrt ein kirchenähnliches Gebäude. Es ſteht hart am 
Waſſerrande, an einer Schwenkung des dichtbewaldeten Uferzugs. Eine Gruppe 
alter Bäume umgibt es und hebt die Ortlichkeit heraus. Der Bau macht einen 
ſchlichten Eindruck. Ein Turm ſteht abſeits. Auch von fern verrät ſich früh⸗ 
chriſtlicher Stil. 

Hinter den Wipfeln, von der Waſſerſeite unſichtbar, liegt (neuerdings voll⸗ 
kommen umgeſtaltet) ein ſchloßartiger Landſitz. Hinter Park und Schloßgebäude 
wiederum das alte Slawendorf Sakrow mit ſeiner einen Straße, die unter mehr⸗ 
hundertjährigen Baumrieſen dem Birkenwald entgegenfließt. Auch der herrliche 
Sakrower Waldſee fängt an ſichtbar zu werden. 

Solche Beſtandteile bilden Sakrows landſchaftliche Eigenart. Hier aber iſt zu 
reden von dem geiſtigen Begriff Sakrow, der den Zuſammenhang der Lage zwar 
vorausſetzt, doch entſcheidend an der vorerwähnten Waſſerkirche haftet. Dieſe 
Kirche geht zurück auf Friedrich Wilhelm IV. 

Als Friedrich Wilhelm 45jährig 1840 zur Regierung kam, erwarb er die Be— 
ſitzung Sakrow. Noch aus dem gleichen Jahre liegen Entwürfe des Königs für die 
Kirche vor. Mit ihrem Bau iſt 1841 durch den Schinkelſchüler Perſius begonnen 
worden. Drei Jahre ſpäter ſtand ſie fertig da. 

Friedrich Wilhelm, dem Schinkel eine der ſtärkſten Baubegabungen der Zeit 
zuſprach, hat ungezählte Bauentwürfe hinterlaſſen. Sein Geiſt war angefüllt mit 
umfangreichen Plänen. Durch ihn hat Potsdam das beherrſchende Gepräge und 
ſeine landſchaftliche Umwelt ihren baulichen Zuſammenhang erhalten. Vieles iſt 
nur Plan geblieben. Doch iſt auch viel verwirklicht worden, und zwar in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit. 

* 


Über der Baſilika zu Sakrow ſteht, vor anderen Bauten, ein beſonderer Stern 
der Gnade. Sie muß, wie überhaupt die kirchbauliche Tätigkeit des Königs, ver⸗ 
ſtanden werden ganz aus ſeinem Weſen, Denken, Leben. Wie viele aber wiſſen 
denn davon? Die Perſönlichkeit und die Regierung dieſes Fürſten find gebrand⸗ 
markt. In der Geſchichte, in der öffentlichen Meinung ſteht er da als ein Phantaſt, 
als ein kranker, ein unfähiger, wenn nicht ſogar ein un verantwortlicher Führer. 

Und doch, wer irgend ernſthaft, unvoreingenommen ſeinen Spuren nachgeht, 
begegnet einem Menſchen von bemerkenswertem Geiſtesſchnitt. Selbſt Goethe 
konnte einſtmals von ihm ſagen, er ſei, nach allem, was er von ihm kenne und ver⸗ 
nehme, „ein ſehr bedeutender Menſch“. Doch nicht nur ſeine Geiſtesgaben zeichnen 
ihn vor anderen Fürſten aus: feine feurige Vielſeitigkeit, fein praktiſcher Verſtand 
bei aller Phantaſiekraft, fein Weit- und Tiefblick gegenüber Menſchen, Dingen 
und Geſchehniſſen. Auch das, was die ſittliche Bedeutung eines Menſchen aus⸗ 
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macht, war in ihm ungewöhnlich ſtark entwickelt. In erſter Linie ernſt und wichtig 
nahm er feine Pflichten der Volksgemeinſchaft gegenüber, mit der er ſich im reſt⸗ 
loſen Vertrauen einig wußte. 

Friedrich Wilhelms Fähigkeit zur Staatskunſt iſt, ſo ſcheint es wenigſtens, 
durch Mißerfolge widerlegt. Über den Mißerfolgen hat man freilich die Erfolge 
vergeſſen, die, wenngleich heute unſcheinbar, der Regierung dieſes Preußenkönigs 
die geſchichtliche Bedeutung ſichern. Bemerkenswert vor allem bleibt an ihm die 
Lauterkeit und Rechtlichkeit des ſtaatsmänniſchen Denkens, woran er unbeirrbar 
und in jeder Lage feſthielt. Auch wenn er im Entſchließen zögerte, beſtimmte ihn 
dazu nicht Geiſtesſchwäche, ſondern Überzeugung. 

Letzten Endes ſtammte alles aus der Wurzel einer Glaubensfähigkeit, die man 
als „chriſtlich⸗myſtiſche“ Neigungen auszulegen pflegt. In Wirklichkeit war hier 
das Fundament, die Quelle ſeines Weſens. Wie kaum je ein anderer Fürſt hat 
Friedrich Wilhelm den Verſuch gewagt, aus der Grundidee des Chriſtentums her⸗ 
aus zu leben und zu handeln. Und zwar nicht nur als Privatmenſch, wie es beiſpiels⸗ 
weiſe Bismarck tat, ſondern gerade auch in ſeiner Eigenſchaft als König. 

Geſchichtlich empfand er ſich geſtellt in jene „Endzeit“, die dem bibliſchen Den⸗ 
ken ſo vertraut iſt. Um ſich her bemerkte er mit ſcharfem Blick andrängendes, höchſt 
aktives Heidentum. Gottentfremdete und entfremdende Mächte ſah er längſt am 
Werk. Durch die techniſche Entwicklung wurden gerade jene Kräfte lahmgelegt, aus 
denen die Kultur erwachſen kann. An deren Stelle drängten ſich Erſatzwerte der 
Ziviliſation. Aus der Schärfe der ſozialen Gegenſätze ſprang der Funke des 
Empörungswillens gegen Göttlich⸗Eingeſetztes. Ein Großangriff von ſeiten dieſer 
immer deutlicher zutage tretenden Beſtrebungen ſchien ihm auf die Dauer un⸗ 
vermeidlich. 

So ſtellte ſich denn Friedrich Wilhelm mit denen, die ihm treu ergeben waren, 
auf die Seite derer, die das „kommende Reich“ erwarteten. Er war davon durch⸗ 
drungen, daß wahrſcheinlich noch ſein Zeitalter Chriſti Wiederkunft erleben werde 
und den apokalyptiſchen Endkampf. Um nun aber vorbereitend mitzubauen an dem 
Chriſtusreich, begann er ſchon im erſten Jahre ſeiner Herrſchaft mit einem kirch⸗ 
baulichen Pflanzwerk von bemerkenswertem Umfang. Ahnlich wie es in den chriſt— 
lichen Frühzeiten vor ſich ging, ließ der König Kirchen errichten und erneuern, die 
als Inſeln und Bollwerke des Glaubens- und des Liebegeiſtes kraftvoll ihre Wir⸗ 


kungen ausſtrahlen ſollten. 
* 


Aus dieſem hier nur angedeuteten Gedankenkreis heraus muß nun verſtanden 
werden, weshalb Friedrich Wilhelm an den Rand der von ihm überaus geliebten 
Sakrower Halbinſel, weithin ſichtbar, eine Kirche ſtellen wollte. Aus einem engen 
pietiſtiſchen Bedürfnis entſprang der Wunſch nicht. Auch die nüchterne Tatſache, 
daß im Dorfe keine eigentliche Kirche mehr beſtand, reicht zur Erklärung noch 
nicht aus. 

Infolge ihrer ganz beſonderen Lage und durch ihre weite Sichtbarkeit ſollte dieſe 
Kirche einen ſonderlichen Dienſt verrichten. Sie ſollte der hier ungewöhnlich reichen 
Havellandſchaft den geiſtigen Akzent verleihen. Sie ſollte, mehr als andere Kirchen, 
wie ein Anruf an die Menſchen wirken, die in die Stille dieſer Gegend kamen. 
Durch den demütigen und doch auch wieder ſtolzen Ernſt der Formen ſollte ſie zum 
Ernſt, zur Einfalt, zur Beſinnung laden. Unmißverſtändlich und bekenntnishaft 
ſollte ſie zugleich ein erſtes Denkmal der perſönlichen Geſinnung eines Königs 
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bilden, der ſich, komme, was da wolle, feiner Sendung und geſchichtlichen Mot- 
wendigkeit vollauf bewußt war. 

Aus den noch vorhandenen geiſtvollen kleinen Skizzen können wir zwar keine 
ſaubere „Entwicklung“ des Baugedankens konſtruieren. Auf alle Fälle aber laſſen 
ſie uns manches davon ahnen. Sie machen offenbar, daß wir uns ſchon in einer 
Zeit befinden, in der Stil „nicht mehr eine innere Notwendigkeit, ſondern eine 
Frage des perſönlichen Geſchmacks und der willkürlichen Auswahl“ war. Friedrich 
Wilhelm hat hier tatſächlich verſchiedene Inſtrumente ausgeprobt; Erinnerungen 
an Jeruſalem (Omar-Moſchee) und Rom (San Clemente), an Ravenna, an 
Florenz, an ſpätromaniſche und backſteingotiſche Kirchen wechſelten in ſeinem Geiſt. 

Auch in dieſer Hinſicht hat er vollen Anteil an dem Schickſal ſeiner ganzen Zeit. 
Kunſt⸗ und baugeſchichtlicher „Romantik“ begegnen wir in Zeiten, die, infolge 
eigenen ſtilbildenden Unvermögens, Anleihen machen müſſen bei dem Formſchatz 
der Vergangenheit. Gewiß; doch iſt damit noch nicht ſehr viel geſagt. Es kommt 
doch eben auch in ſolchen Zeiten auf die Art und Weiſe, auf den Geiſt, die Kraft 
an, wie ſie im Verwenden der entlehnten Elemente offenkundig werden. Gilly, 
Weinbrenner, Langhans, Klenze, Schinkel voran ſind wohl „Romantiker“. 
Doch lebt ihr Werk dadurch, daß ſie geborene Architekten waren. Ihr ſcharfer 
Blick für Raumverhältniſſe, ihre Sicherheit in der Verteilung und Gruppierung 
der Baumaſſen gab ſtets den Ausſchlag, nicht „in welchem Stil“ ſie muſizierten. 
Nicht zuletzt auch Sauberkeit und Adel ihrer menſchlichen Geſinnung, wie ſie 
bei Schinkel ſo bezwingend an den Tag tritt. 

Im Grunde hat ſich Friedrich Wilhelm ſchon von Anfang an für die früh⸗ 
chriſtliche Bauform der Baſilika entſchieden. Die anderen Möglichkeiten wurden 
von ihm nur auf ihren Klang geprüft. Das frühchriſtliche Weſen in ſeiner ſtillen 
Freudigkeit und Schlichtheit war ihm vor allem nahe und gemäß. In den 
Kirchen von Ravenna und nicht minder in San Clemente fühlte er ſeit je ſich 
aufgenommen wie in ſeiner Geiſtesheimat. Ihr Leben, ihre Stimmung ſuchte 
er, ſei es auch nur als ſpäter Nachfahr, aufs neue zu entzünden, und zwar nicht 
allein durch Bauten, ſondern auch in ſeiner Kirchenpolitik. 


* 


Schon ein vom „10./1 1. November 1840 mitternachts“ datierter Entwurf des 
Königs zeigt die Sakrower Kirche im weſentlichen ſo, wie ſie heute daſteht. Nur 
in eine Gruppe eingebunden, die ein Pfarrhaus, eine Schule und einen Hof mit 
Brunnen und Kreuzgang anſchließt. Dieſer glückliche Gedanke, der dem gruppen⸗ 
mäßigen Baudenken Friedrich Wilhelms entſprach, erwies ſich in der Folge als 
nicht durchführbar. Die Rückſicht auf die hohen Koſten, bedingt vor allem durch 
die unvermeidliche Herſtellung eines Pfahlroſtgrundes, forderte Beſcheidung auf 
das äußerſte. Nüchterne Notwendigkeit und inneres Richtungsſtreben haben 
ſchließlich zuſammengewirkt. Ein ganz ſchlichtes und gerade in der Selbſtbeſchrän⸗ 
kung um ſo mehr Bedeutungsvolles ſollte ſich herausgeſtalten. 

Für die Anlage des Bauwerks war die Symbolik eines Ankerplatzes maß⸗ 
gebend. Alles was der König baulich plante, entwickelte ſich aus landſchaftlichen, 
örtlichen Gegebenheiten. Hier lag der Bauplatz einer Bucht benachbart, in die — 
bei plötzlichem Unwetter — die Boote ſchon von jeher flüchteten. Eine ſchmale 
Treppe, die vom Waſſer aufwärts führt und in einen Vorplatz mündet, iſt eine 
wortloſe Aufforderung, zu landen, emporzuſteigen, einzutreten. Aus der Weite 
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eines herrlichen Naturraums, aus breitſtrömendem Gewäſſer einzukehren in den 
Raum der Seele. Dorthin, wo es möglich wird, dem Chriſtus zu begegnen. 

Der Name dieſer Kirche lautet demgemäß: „Chriſtuskirche am Port.“ Und auf 
dem Kirchenſiegel leſen wir die vom König felbft geprägten Worte: ECCLESIA 
SANCTISSIMI SALVATORIS IN PORT U SAC RO.“ 

Vom Waſſer oder auch vom Land her kommend ſtehen wir zunächſt auf einem 
Vorplatz. Sein Rauminhalt entſpricht etwa der Fläche, die der eigentliche Kir- 
chenbau einnimmt. Er iſt eingefaßt von einer niedrigen Brüſtungsmauer, die 
auch den für ſich geſtellten Glockenturm der Geſamtanlage einfügt. Das Pflaſter 
dieſes Platzes iſt ein großes Moſaik, deſſen Gliederung auch ein Beweis iſt für 
den ſicheren Takt des „zartfühlenden und beſcheidenen Künſtlers in Friedrich Wil— 
helm IV.“. In das Halbrund, das nach dem Waſſer zu ausſchwingt, iſt eine Sitz— 
bank eingefügt. Wenige Schritte davon, im Mittelpunkt des Halbkreiſes, ſteht 
hoch und feierlich, weiß⸗ und weitleuchtend, ein Kreuz aus Marmor. Es iſt ihm 
nichts hinzugefügt, nichts Figürliches, keine Inſchrift. Es wirkt nur durch den 
ſchlichten Adel ſeiner Zeichnung. 

Drei Stufen führen zu dem Poſtament der Kirche ſelbſt. Dieſe iſt ein ſtilles 
Haus mäßigen Umfangs, aus gelblichen Ziegeln aufgemauert, wie ſie Friedrich 
Wilhelm ſonderlich liebte. Dies Haus hart wie einen Block in die Landſchaft hin— 
zuſtellen, würde ſeinem Bauempfinden widerſprochen haben. Die freie Ortlichkeit 
ſchien eine Lockerung der feſten Flächen zu erfordern. Deshalb legte er um Seiten— 
ſchiffe, Apſis und Stirnſeite einen überdachten Säulengang. 

Indem wir dieſen Gang durchſchreiten, werden eigentümliche Spannungs⸗ 
gefühle wach. Die Fläche dieſes Ganges iſt nicht beſonders breit, der Abſtand der 
Säulen aber ziemlich weit. Der durch kein Geländer eingefaßte Rand des Poſta— 
ments ſteht hoch über der Waſſerfläche. Die weiterſtreckte Landſchaft mit ihrem 
Schilf, dem ſpiegelnden, bewegten Waſſer, der Waldung auf der Uferſeite gegen- 
über zieht den Blick ins Weite. 

Zur Linken ſteht nur glatte, nirgends durchbrochene Mauerwand. Und gleich— 
wohl fühlen wir uns hier geführt. Die Ziegel ſind ſo ſorgſam aufgemauert, daß 
ſie horizontale Streifen bilden. Und dieſe ſtrenge Richtungsunterſtreichung wird 
zugleich gemildert und verſtärkt durch eine lieblich-muſikaliſche Begleitung. In 
nicht ſehr weitem Abſtand voneinander laufen Bänder, die aus Platten feineren 
Tons gebildet ſind. Auf hellblauem, glaſiertem Grunde zeigen ſie ein edles, ein— 
faches Roſettenmuſter. Das Halbrund der Apſis bedingt Einſprünge des Um— 
ganges, wodurch ſich reizvolle Durchblicke und Überſchneidungen ergeben. Sind 
wir ſchließlich wieder an der Frontſeite des Gebäudes angelangt, glauben wir 
etwas „erlebt“ zu haben. Es erübrigt ſich, den Inhalt der Erfahrung näher zu 
zergliedern. Denn unſer Denken ſieht ſich irgendwie, mit ſtiller Macht, am Vor— 
platz feſtgehalten, den wir anfangs vielleicht allzu eilig überſchritten hatten. 

* 

Im allgemeinen iſt an einem Kirchenvorplatz nichts beſonders Wichtiges. In 
dieſem Falle wird ſchon durch den Umfang und durch die Akzente des Turmes 
und des weißen Marmorkreuzes auf die beſondere Bedeutung aufmerkſam ge— 


macht. Es iſt uns ſo, als müſſe dieſe irgendwo noch deutlicher zum Ausdruck 
kommen. Und ſo fällt denn auch bei näherer Betrachtung unſer Blick auf die 


Kirche des heiligſten Retters am heiligen Hafen. 
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beiden breiten Sandſteinpfeiler, die vor der Eingangstür zur Kirche des Wandel⸗ 
ganges Säulenfolge unterbrechen. 1 

Auf ihren Außenflächen, die vom Wetter ſtark geſchwärzt ſind, entdecken wir 
vertiefte, mit Rot ausgemalte Schriftkolonnen. Ein ganzes Heer von Lettern 
überſpinnt ſie. Es ſind römiſche Großbuchſtaben, ohne Anſpruch auf beſondere 
Schönheit und Bedeutung. Und doch Zeugniſſe jenes letzten Naturgefühls für 
Schriftgeſtaltung, wie es damals, Anfang der vierziger Jahre, gerade noch 
lebendig war. Großbuchſtaben, zumal in ſolcher Menge, ſind nicht leicht lesbar. 
Und doch zieht uns dieſe Schrift unmerklich, und wir fangen langſam an zu leſen: 


IM ANFANG WAR DAS WORT UND DAS WORT 

WAR BEIGOTT UND GOTT WAR DAS WORT. DAS- 

SELBIGE WAR IM ANFANG BEI GOTT. ALLE DINGE 

SIND DURCH DASSELBIGE GEMACHT UND OHNE 

DASSELBIGE IST NICHTS GEMACHT WAS GE- 
MACHT IST.... 

(Ev. Joh., Kap. 1, Vers 1 — 14.) 

Die Wirkung dieſer Worte ift ſehr eigentümlich. Es kommt uns vor, als läſen 
wir ſie hier zum erſtenmal. Es iſt, als würden ſie hier mitgeteilt aus urſprüng⸗ 
lichſtem Verſtehen. Durch die Textanordnung iſt eine feierliche Wirkung erreicht, 
wie ſie der Großheit der Worte entſpricht. — Auf der rechten Seite läuft der 
Text gleichmäßig über die Fläche. Auch hier erfahren wir das gleiche; jeder, der 
begonnen hat, ſieht ſich gezwungen, den ganzen Text zu leſen: 


WENN ICH MIT MENSCHEN- UND MIT ENGELS- 
ZUNGEN REDETE UND HÄTTE DER LIEBE NICHT, 
SO WÄRE ICH EIN TONENDES ERZ UND EINE 
KLINGENDE SCHELLE. UND WENN ICH ....... 
(1. Cor., 13. Kap.) 


Doch nicht nur die Bedeutung dieſer Texte ſelbſt geht uns unmittelbar beim 
Leſen auf. Auch die tiefere Bedeutung, die Symbolik dieſes Platzes, dem die 
beiden Flächen zugewendet ſtehen, iſt plötzlich offenbar. 

Wem gelten dieſe Tafeln eines neuen Bundes? Wer ergreift ſie und beanſprucht 
fie als koſtbarſten Beſitz? Das find gewiß nur wenige, heute und zu jeder Zeit. 
Wenige, die aber eine Einheit bilden. Und ſo will's uns ſcheinen, als müßte die 
Gemeine dieſer wenigen, dieſe „unſichtbare Kirche“ Raum finden hier auf die⸗ 
ſem Sammelplatz. Dieſer Vorplatz wird dem, der zu ſehen weiß, zum unvergeß⸗ 
lichen Sinnbild des Wartens und Erwartens. Er liegt da, dem Himmel offen, 
in einer feſtlichen Einſamkeit, auch wenn ihn nur zufällige Beſucher überqueren, 
verſtändnislos, ja vielleicht lärmend. 


Wir erleben hier den Sammelort der Kräfte, die das ganze Bauwerk formten. 
Die Sprache dieſes Platzes iſt ergreifender und auch weit urſprünglicher als die 
der Kirche ſelbſt. Sie und alles andere muß ohne Zweifel da ſein, da die Einzig⸗ 
artigkeit des Platzes dadurch mitbeſtimmt wird. Doch von ihm empfängt ſie erſt 
den Sinn und das geheime Leben. 

Von den Innenräumen der Kirchen Friedrich Wilhelms iſt letzthin behauptet 
worden, der Raumeindruck ſei „immer von überraſchender Stärke und Schön⸗ 
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heit: Die Baukunſt kommt zu Wort, die Verhältniswahl der Ausmaße ift kühn 
und fortſchrittlich “.“ Wir wollen dieſes Urteil nicht abſchwächen; immerhin, das 
Innere dieſer kleinen Kirche wirkt durchaus beſcheiden. 

Im Grunde wäre es vielleicht nicht einmal nötig, einzutreten, fo ſtark ift die 
Denkmalwirkung dieſes Bauwerks. Das Innere der Kirche wirkt viel ſtärker 
bei verſchloſſener Tür! Stehen wir aber drinnen, ſo erfaßt uns die Geſchloſſen⸗ 
heit des Eindrucks, die vor allem durch die kleinen und hochſitzenden Fenfter- 
öffnungen entſteht. Zwar nicht neuartig, aber doch bemerkenswert iſt das hohe, 
kaſtenförmige Geſtühl, das der Neugier den Blick verſperrt und das Aufmerken 
ſtreng beſchränkt auf Kanzel und Altar. 

Das Altarbild der Apſis ſtört mit ſeinen lauten Farben die durch rein bauliche 
Mittel erreichte Schlichtheit. Urſprünglich war etwas viel Gedämpfteres geplant. 
So aber werden wir durch dieſes Bild daran erinnert, daß die bildneriſche, ideelle 
Kunſt in jener Zeit ſchon bedenkliche Verfallsmerkmale aufweift. 

Der Geſamteindruck des Innenraums bezeugt den fürſtlichen Gutsbeſitzer, der 
ſich mit den Bewohnern feines Dorfes ſommers im ſonntäglichen Gottesdienſt zu⸗ 
ſammenfindet. Noch ſtehen die ſchlichten, mit rotem Plüſch bezogenen Stühle, wie 
der König ſie benutzte, in den erſten Reihen. Wenngleich in enger dörflicher Be⸗ 
grenzung, wollte dieſer doch auch hier „als Haupt der proteſtantiſchen Kirche zu- 
gleich Mitglied der Gemeinde und Landesvater ſein“. 


* 


Auch im Bereich der Baukunſt begann, bald nach Schinkels Tode, das Blut 
dünn zu werden. Spätere Bauten Friedrich Wilhelms haben teil an dieſer Dürre, 
trotz ihrer einheitlichen Haltung und ihres ausgeſprochen preußiſchen Charakters. 
Die Friedenskirche am Parkeingang von Sansſouci iſt in mancher Hinſicht ſehr 
bemerkenswert; in ſie nahm er mancherlei hinüber, was urſprünglich für die 
Sakrow⸗Kirche vorgeſehen war. Doch ein großer, rückhaltloſer Eindruck iſt ſie 
kaum. 

Die Heine Sakrow⸗Kirche aber lebt. Sie hat gewiß nichts Überwältigendes in 
ihrer Formenſprache. Doch ſie iſt ernſt und klar und echt und voller Einfalt. Sie 
iſt, wenn auch mit großem Abſtand, dem innerlich verwandt, was aus den erſten 
chriſtlichen Jahrhunderten erhalten blieb. Sie iſt ein Inſtrument, durch das ein 
Seelentum zum Klingen kommt. Wir können deutlicher ſagen: der Ruf eines ſol⸗ 
chen. Einſt, ſo kündet ſie, iſt da ein Menſch geweſen, der von dieſer Stelle aus 
ſeinen Ruf ausſchicken wollte in die Umwelt. Er war glühend überzeugt, daß er 
damit nicht zurückzuhalten habe, da ſein Ruf zugleich ein Aufruf oder Weckruf 
an die Menſchen ſei in „letzter Stunde“. Dem, der dies unternahm, ſichert dieſer 
Bau nicht nur als Bau, ſondern als Tat ein bleibendes Gedächtnis. Er zählt zu 
den „Glaubenszeugen“, auch wenn die Kirchengeſchichte das ihm nicht beſtätigt 
hat. Und dieſe Kirche wird, als öffentliches Denkmal, auch den Ruf ſelbſt weiter- 
tragen, mit ſtiller Leidenſchaft, an unſer wie an jedes kommende Geſchlecht. — 

Sakrow iſt ein Ort des Geiſtes. Es iſt das in der Tiefe der Bedeutung. Hier 
iſt wirklich noch die Möglichkeit zu innerer Sammlung und Ausrichtung. Es 
gibt nicht viele ſolche Orte. Wenn ſeine leiſe Sprache allgemein verſtanden würde, 
wäre es wahrſcheinlich längſt ein Wallfahrtsziel. So aber finden es nur wenige. 
Denen aber iſt es freudige Beſtätigung und ein offenes Fenſter in die Zukunft. 


G. Poensgen, Die Bauten Friedrich Wilhelms IV. in Potsdam. (Berlin 1930.) 
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Das 18. Jahrhundert in Deutſchland, außer wenigen viel zitierten großen 
Namen heutzutage kaum bekannt, zeigt dem Betrachter ebenſo viele anziehende 
wie erſchütternde menſchliche Züge im Wechſel und Werden der Generationen; es 
umſpannt alle denkbaren Gegenſätze in ſelten folgerichtiger Ausprägung, wobei 
etwa zu erinnern iſt an die wuchtige barocke Schwere eines Schlüter und das 
leichtbeſchwingte Rokoko eines Pöppelmann, an die myſtiſche Tiefe eines Johann 
Sebaſtian Bach und die olympiſche Anmut eines Mozart, an die pedantiſche 
Starrheit des literaturbeherrſchenden Gottſched und an die fruchtbare Gärung 
der genialiſchen „Stürmer und Dränger“. Dieſe Gegenſätzlichkeit iſt auch be⸗ 
zeichnend für das religiöſe Bild jenes Jahrhunderts, das erſt vom gemütsbeton⸗ 
ten Pietismus, dann von dem verſtandesſcharfen Rationalismus beſtimmt wird, 
ebenſo wie die politiſchen und ſtaatlichen Prägungen, die vom Deſpotismus zur 
Revolution ſich wandeln. 

Der fürſtliche Abſolutismus, auch in ſeiner gemäßigten „aufgeklärten“ Form, 
ſchloß das Volk von jeglicher Mitwirkung im Staate aus, das nur die „Ver— 
lautbarungen“ der Regierenden entgegenzunehmen hatte und deſſen oberſte poli⸗ 
tiſche Pflicht war: „Gehorchen, nicht räſonieren“ (Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen). Ludwig XIV. mit ſeiner uneingeſchränkten Machtfülle war einziges 
Vorbild der deutſchen Fürſten, die ſich in ihren Herrſchaftsgelüſten, in Ver⸗ 
ſchwendungsſucht, Liederlichkeit und Bauluſt gegenſeitig überboten. Sie ſchufen 
ſich ein glänzendes ſtehendes Heer, das an Umfang und Aufwand weit über das 
Notwendige hinausging, einen abhängigen Richterſtand, in dem die unparteiiſche 
Rechtspflege unterdrückt wurde zugunſten einer willkürlichen, oft geheimen Kabi⸗ 
nettsjuſtiz; einen geſchulten, durchaus abhängigen Stand von Verwaltungsbeam⸗ 
ten mit einem engmaſchigen Spionier⸗ und Überwachungsſyſtem, das ſtrengſte 
Zenſur der literariſchen Erzeugniſſe und völlige Einſchränkung der Preſſe⸗„Vereins⸗ 
und Verſammlungsfreiheit mit ſich brachte, wie es bis auf Metternichs Zeiten 
in Oſterreich beſtand. Dieſe den Bogen weit überſpannende abſolute Staats⸗ 
gewalt führte zu wirtſchaftlicher Bedrücktheit und politiſcher Gleichgültigkeit des 
mundtot gemachten und ausgeſogenen Bürgers und Bauern, Handwerkers und 
Arbeiters gegenüber den Schickſalen des eigenen Vaterlandes, ſo daß die um 
die Jahrhundertwende einſetzende „Aufklärung“ einen ungeheuren Zündſtoff an 
dumpfer revolutionärer Stimmung vorfand. Die Sehnſucht nach Freiheit rief 
im Bürgertum weithin einen ſchrankenloſen Kosmopolitismus hervor; alle Ver⸗ 
hältniſſe aber drängten auf Umſturz und Bruch mit den unerträglich gewordenen 
ſozialen, politiſchen und religiöſen Zuſtänden und den ſelbſtſüchtigen deſpotiſchen 
Beſtrebungen der herrſchenden Hofkreiſe, die zum Verderben der Geſamtheit ge- 
führt hatten. 

Auf dem dunklen Hintergrund dieſer zwieſpältigen Übergangszeit heben ſich die 
wenigen wirklich bedeutenden Perſönlichkeiten um ſo ſchärfer und leuchtender ab; 
zu ihnen gehört der 1701 geborene, aus altem ſchwäbiſchen geadelten Beamten⸗ 
und Theologengeſchlecht ſtammende Johann Jakob Moſer, der als Staats- 
mann, Gelehrter und Chriſt würdig die beſten, faſt ganz verſchütteten Überliefe⸗ 
rungen des rechten deutſchen Bürgertums vertritt, wie es in ſchlichter Müchtern⸗ 
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heit, ungebrochener Kraft, pflichtgetreuer Tüchtigkeit und tiefgegründeter Fröm- 
migkeit ſeit dem Mittelalter die beſte Stütze jedes gefunden Staates war. Ge- 
rade in Württemberg, dem überlieferungsſtrengſten Lande in Deutſchland, ſind 
die wechſelvollen Lebensſchickſale feines führenden Geiſtesadels häufig geprägt 
vom Zuſammenſtoß mit dem angeſtammten Fürſtenhaus; ich brauche nur Männer 
wie Andreae, Friſchlin, Schubart und Schiller zu nennen; auch Moſers Name 
iſt bis auf den heutigen Tag berühmt geblieben als der „Gefangene vom Hohen- 
twiel“, auf den er durch die verbrecheriſche Willkür ſeines Herzogs Karl Eugen 
für fünf Jahre in ſtrengſter Haft verbannt war. Ungemein anziehend in der un- 
verwelklichen Friſche und dem inneren Wert der Darſtellung iſt von feinen zahl— 
loſen Schriften — es ſollen im ganzen 500 bis 600 geweſen fein — noch heute 
die Selbſtbiographie Moſers, die in ihrem ungeſchminkten Freimut und dem 
farbigen Tatſachenbericht ebenbürtig neben den beſten derartigen Werken des 
18. Jahrhunderts ſteht und uns den tapferen, erfolgreichen Mann in ſeinen 
mannigfachen Berührungen mit den bedeutendſten Geiſtern ſeiner Zeit wie in 
der eigenen ſeeliſch⸗geiſtigen Entwicklung ohne alle Schönfärberei wahrheitsgemäß 
und lebendig vor Augen ſtellt. 


Moſers praktiſches Lebensziel iſt auf die einheitliche ſtaatsrechtliche Geſtaltung 
des ganzen, damals ſchmählich zerriſſenen Deutſchland und auf das Völkerrecht 
von Europa gerichtet, und zwar ſuchte er, durch ſeine öffentliche umfangreiche 
Publiziſtik als wiſſenſchaftlicher Rechtslehrer wie als praktiſcher Staatsmann, 
„als ein unbeſtechlicher Ausleger der beſtehenden geſetzlichen Ordnung“ zu wirken 
und, wie er ſagt, „überall nur die Wahrheit zu verbreiten“. Seine Leiſtungen auf 
beiden Gebieten find unübertroffen und werden allezeit die unantaſtbare Grund— 
lage feines Ruhmes und feiner Bedeutung bleiben. Die Geſchichte der Staats— 
wiſſenſchaften rühmt ihm nach, daß er „als Vater des deutſchen Staatsrechts“ 
auf feine Zeit und weiter hinaus entſchiedenen Einfluß im beſten Sinne aus- 
geübt habe und daß ſeine gründlichen, auf umfaſſender Erfahrung beruhenden 
Werke auch ſpäteren Geſchlechtern noch mit Nutzen dienten. Robert von Mohl 
nennt ihn ferner „den Gründer des deutſchen Völkerrechts“ und ſagt: „Wenn 
die Deutſchen in der Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des Völker— 
rechts ihren Platz in Ehren einnehmen, ſo mögen ſie nie vergeſſen, daß Johann 
Jakob Moſers Verdienſte ein Bedeutendes zur Erreichung dieſer Stellung bei— 
trugen.“ — Seine Grenze hat dies Verdienſt in der mangelhaften philoſophiſchen 
Durchdringung und Grundlegung des ungeheuren Stoffgebietes, das er meiſter— 
lich beherrſchte, und Moſer war ſich dieſer ſchwachen Seite wohl bewußt, wie er 
überhaupt weitgehende Selbſtkritik übte. Er beſchränkte ſich bewußt auf die Fülle 
des hiſtoriſch Gewordenen, ihm ging es in erſter Linie um die Brauchbarkeit 
des jeweiligen praktiſchen Falles und um die Durchführung der notwendigſten 
Reformen in den durch Zuchtloſigkeit und Gewaltherrſchaft, ſinnloſe Verſchwen⸗ 
dung und Mißachtung aller ſittlichen Geſetze heruntergekommenen deutſchen Ein⸗ 
zelſtaaten. Ein ſtarkes geſamtdeutſches Bewußtſein, damals eine Seltenheit, er— 
füllte ſein Denken und Handeln; darum faßte er auch die eigenen Schriften „in 
meiner lieben Mutterſprache ab, weil ich glaube, unſeren Landsleuten in dieſer 
Sprache weit willkommener zu fein, als mit der lateiniſchen“. 


Jedoch kann an dieſer Stelle nicht das umfangreiche wiſſenſchaftliche Wirken 
des Gelehrten und Diplomaten gewürdigt werden, ſondern in großen Zügen ſoll 
dieſe markige Geſtalt in ihrer durchaus originalen, männlichen Haltung auf Grund⸗ 
lage der „Lebens⸗Geſchichte von ihme ſelbſt beſchrieben“ umriſſen werden. Sehr 


73 


Friedrich Seebaß 


verwandt mit heutigen Beſtrebungen find die gründlichen familienkundlichen 
Forſchungen, die er ſchon in ſeiner Studentenzeit zu Tübingen über das eigene 
Geſchlecht und andere altwürttembergiſche Gelehrtenfamilien angeſtellt hat. Als 
Grundzug, der ſeit Jahrhunderten die eigenen Vorfahren ausgezeichnet habe, 
nennt Moſer die Ehrlichkeit: „Unter einem ehrlichen Mann verſtehe ich hier 
einen ſolchen, der ſich zu allen Zeiten, in allen ſeinen Handlungen, ohne eine 
einzige Ausnahme, rechtſchaffen, aufrichtig und gerade bezeuget, mithin jederzeit 
ohne Falſch, ohne intereſſierte oder andere Nebenabſichten, ohne Menſchengefällig⸗ 
keit oder Furcht, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen handelt.“ 

Dieſe äußerſt ſeltene Tugend zeichnet auch ihn ſelbſt im höchſten Grade aus; 
ſie war es, die dem jungen, mittelloſen, unbekannten Schwaben das unbedingte 
Vertrauen des kaiſerlichen Hofes zu Wien verſchaffte und ihn in höchſt ver⸗ 
antwortungsvolle Stellungen verſchiedener Länder führte; ſie war es andererſeits, 
die ihn in ſchwerſte tragiſche Konflikte verwickelte, aus denen er aber in ſeiner 
Ehre unbeſchädigt, ja mit deſto größerem Anſehen im ganzen Reich und weit 
darüber hinaus hervorging. Oftmals wurde ihm wegen ſeiner Handlungen und 
Schriften öffentlich oder geheim hart gedroht, worauf er mit ſeinem Grundſatz 
antwortete: „Tue recht und ſcheue niemand, auch den Reichsfiskal nicht. Und wie 
ich von allen großen Herren, welchen Standes und welcher Religion ſie ſein mögen, 
nichts ſuchte, von ihnen nichts hoffe und von ihnen nichts erbettele, alſo fürchte 
ich mich auch hinwiederum vor nichts. Dixi!“ 

Wiederholt hat er ſeinem Herzog und anderen Fürſten gegenüber mit einem 
damals unerhört mutigen Selbſtgefühl betont: bei ihm ſei Recht Recht, und Un⸗ 
recht Unrecht; es möge treffen, wen es wolle: „Ich habe mich durch die Schwierig⸗ 
keiten nicht abſchrecken laſſen; ich bin kein Leibeigener, ſondern ein freigeborener 
Deutſcher und will als ſolcher leben und ſterben. Sollte man dergleichen un⸗ 
ſchuldige Wahrheiten zu ſagen und zu verteidigen in einem Lande nicht geſtatten 
wollen, ſo gehe ich in ein anderes, wo man ſie beſſer leiden kann.“ — In der Tat 
kennzeichnet ſein Leben ein dauerndes unruhiges Wandern, wenigſtens in äußerer 
Hinſicht, während er innerlich durch eine entſchiedene religiöfe Wendung um die 
Mitte ſeines Lebens (ganz wie Dante ſagt „nel mezzo del camin di nostra 
vita“) zum bleibenden Frieden des Herzens gelangte, der ihm in allen Stürmen 
ſeines ungemein bewegten Geſchickes die Kraft des Durchhaltens und Überwin⸗ 
dens ſchenkte. 

Neben andern Fürſten nahm ihn auch Friedrich Wilhelm I. von Preußen in 
ſeinen Dienſt, damit er als oberſter Leiter die tief geſunkene Univerſität Frank⸗ 
furt a. d. Oder auf neue wiſſenſchaftliche Höhe heben ſollte. Jedoch waren die drei 
Jahre dort für Moſer infolge fortwährender dienſtlicher Reibungen und ſchweren 
inneren Ringens eine Leidensſchule, aus der dieſer körperlich rieſenſtarke Mann 
an Leib und Seele krank hervorgegangen iſt. Im Jahre 1739 wurde er vom 
König wieder entlaſſen, in demſelben Jahr, in dem dieſer das berüchtigte Edikt 
herausgab, das den abgrundtiefen Unterſchied zu Moſers hoher Rechtsauffaſſung 
ſchlagend zeigt: „Wenn ein Advokat oder irgend jemand Ähnliches es ſelbſt wagt 
oder einen andern darum bittet, Seiner Königlichen Hoheit irgendeine ſchriftliche 
Eingabe zu überreichen, ſo geruht ſeine Königliche Hoheit zu befehlen, daß eine 
ſolche Perſon ohne Erbarmen ſofort an den Galgen gehängt und daß ein Hund 
neben ihm aufgehängt werde.“ — 


Knapp und ſachlich, aber deſto packender beſchreibt Moſer die Szene des Zu⸗ 
ſammenſtoßes mit dem Soldatenkönig, der ihn einſt mit allen Profeſſoren zu 
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einem luſtigen Disput mit feinem Hofnarren über „vernünftige Gedanken von 
der Narrheit“ in die Univerſität befohlen hatte. Moſer weigerte ſich, dieſem zu 
opponieren; als ihn der König vor verſammeltem Auditorium anfuhr, er habe 
den geiſtlichen Hochmutsnarren, und ausrief: „Es iſt ja nur ein erlaubter Spaß 
und Scherz“, erwiderte Moſer voll ernſter Würde: „Scherzen und Narrentei⸗ 
dinge ſind dem Chriſten verboten — wenigſtens bleiben es allemal unnütze Worte, 
und für deren jedes müſſen wir einmal Rechenſchaft geben!“ — worauf er die 
Aula verließ. Wir können es kaum noch ermeſſen, was ſolch ein Mannesmut in 


der Zeit des abſoluten Deſpotismus und ebenſolchen Servilismus damals be- 
deutete! 


Auf die Entlaſſung Moſers, deſſen Haltung indes ihre tiefe Wirkung auf 
den König nicht verfehlte, folgte im vogtländiſchen Ebersdorf die einzige Ruhe⸗ 
zeit innerhalb ſeiner unruhig bewegten Mannesjahre, die er zur Ausarbeitung 
der fünfzig Bände des deutſchen Staatsrechts, zu einer umfaſſenden ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Wirkſamkeit als juriſtiſcher Berater der verſchiedenſten Regenten wie auf 
religiöſem Gebiete verwendete. Hier gelangte er von tiefer Schwermut und Ab- 
ſpannung wieder zur vollen Höhe und kraftvollen Beweglichkeit ſeines Geiſtes 
und zur Auswirkung des ſtarken Glaubens, der das tragende Element ſeines 
Lebens geworden war. 


Wie unabhängig Moſer den ihm angebotenen Ehrenſtellen damals wie immer 
gegenüberſtand, bezeugt eine von den tauſend Anekdoten ſeiner Lebensgeſchichte: 
der Frankfurter Freund von Senkenberg wünſchte ihn in den Reichshofrat auf- 
genommen zu ſehen: „Ich bezeugte ihm aber, ich würde nicht einmal die Präſi⸗ 
dentenſtelle annehmen, wenn es möglich wäre, daß mir ſolche angetragen würde, 
worüber er vor Verwunderung aus dem Seſſel über ſich hüpfte und ſagte, dies 
ſei gar zu arg! Ich antwortete aber: wer einmal gelernt habe, die Ehren und 
Güter dieſer Welt mit einem ſolchen Auge zu betrachten, wie ich ſie anſehe, den 
koſte eine ſolche Erklärung gar keine Verleugnung.“ — In die Einmütigkeit der 
Ebersdorfer chriſtlichen Gemeinde kam aber nach einigen Jahren ein ſchmerzlicher 
Zwiſt durch die Wirkſamkeit des Grafen Zinzendorf, deſſen Auftreten mehr 
und mehr für die klare Verſtandesart und Müchternheit Moſers anſtoßerregend 
wirkte, der auch den Widerſpruch zwiſchen der ariſtokratiſchen Lebensform Zinzen⸗ 
dorfs und dem frühchriſtlich gemeinten Kommunismus der von ihm aufgenomme⸗ 
nen „mähriſchen Brüder“ durchſchaute, und dem der Gefühlsüberſchwang in Glau⸗ 
bensſachen zuwider war, wie es eine Zeitlang bei den Herrnhutern herrſchte. 


In wichtigen Amtern hat Moſer an den langdauernden Wahlakten der Kaiſer 
Karl V. und VII. in Frankfurt a. M. teilgenommen, dann als oberſter Miniſter 
die gänzlich verfahrenen Zuſtände in Heſſen⸗Homburg zu ſanieren verſucht, was 
an dem Unverſtändnis des regierenden Fürſten ſcheiterte. Nach dem erfolgreichen 
Wirken an einer von ihm in Hanau gegründeten Akademie für Staats und 
Kanzleiwiſſenſchaft zur Ausbildung junger Adliger und Bürgerlicher für die 
ſtaatsmänniſche Laufbahn kehrte er 1751 als ſogenannter Landſchaftskonſulent, 
d. h. als Anwalt der Landesvertretung gegenüber dem Herzog in ſeine engere 
Heimat zurück. In ungewöhnlich ſegensreicher Tätigkeit ſorgte er gegen den 
ſturen Widerſtand ſeiner Amtsgenoſſen für notwendige Neuerungen; ſo ſchuf er 
ein neues Wechſelrecht, gründete eine Witwen⸗ und Waiſenkaſſe, führte eine all⸗ 
gemeine Brandverſicherung und die Einrichtung von Leihhäuſern durch, um dem 
Wucher zu ſteuern, verfaßte eine lange Zeit geltende württembergiſche Gemeinde⸗ 
ordnung uſw. 


Friedrich Seebaß: Johann Jakob Moser 


Im Jahre 1758 wurde ein landfremder franzöſiſcher Graf Montmartin vom 
Herzog Karl Eugen mit der Führung der Regierung betraut und trennte als 
deſſen böfer Geift immer mehr den Fürſten von feinem Volk; als dieſer Minifter- 
präſident im vollendeten Deſpotismus „unbegrenzten und unumſchränkten Ge⸗ 
horſam“ von den Landſtänden forderte, trat Moſer mit unerſchrockener Aufrich⸗ 
tigkeit aus ſeinem ausgeprägten Rechtsempfinden heraus dem entgegen, trotzdem 
er ſich über die gefährlichen Folgen ſeines geſetzlichen Widerſtandes voll im klaren 
war; ſtatt zu fliehen, zog er es vor, zum Opfer für ſein Vaterland zu werden. In 
den früheſten Morgenſtunden des 12. Juli 1759 wurde er aus dem Bett ge- 
riſſen und in einem Wagen nach Ludwigsburg gebracht, wo der Herzog perſönlich 
ſeinen Zorn über ihn ausſchüttete und ihm ſeine Verhaftung eröffnete. Auf die 
Worte: „Ich werde die Sache durch allerſchärfſte Inquiſition unterſuchen laſſen“, 
antwortete Moſer nur: „Euer Durchlaucht werden einen ehrlichen Mann finden.“ 
Hierauf wurde er unter ſchwerſter militäriſcher Bewachung in dreißigſtündiger 
Fahrt zum Hohentwiel gebracht, wo er über fünf Jahre lang in härteſter Haft 
gehalten wurde, ohne daß jemals eine gerichtliche Unterſuchung und Vernehmung 
ſtattfand. Die Schilderung dieſer Quälereien eines ſechzigjährigen hochverdien⸗ 
ten Mannes und ihr vorbildliches Ertragen gehört zu den Höhepunkten der Selbſt— 
biographie, läßt uns aber ſchaudernd den Blick in eine Juſtiz tun, wie ſie im an⸗ 
geblich finſteren Mittelalter nicht ſchlimmer geweſen iſt. 

So war zum Beiſpiel ausdrücklicher Befehl vom Herzog ergangen: er ſei ſo 
unterzubringen, daß er mit keinem Menſchen ein Wort ſprechen könne; Bücher 
und Schreibzeug dürften ihm nicht geliefert werden. Erſt nach langen Monaten 
durfte er mit der innig geliebten Frau Briefe wechſeln, die aus Gram während 
ſeiner Haft ſtarb. a 

Verſöhnlich bei all dem Furchtbaren, wie es gerade in der nüchternen Schlicht 
heit der Schilderung hervortritt, wirkt, ähnlich wie bei dem berühmten Werke des 
Silvio Pellico „Meine Gefängniſſe“, die völlig haßfreie, oft ſogar humoriſtiſche 
Darſtellung feiner Erlebniſſe; hat er doch als Gefangener ſogar „Muntere Stun⸗ 
den eines alten Mannes während eines engen Feſtungsarreſtes“ und Hunderte 
von geiſtlichen Liedern verfaßt. Bewundernswert iſt die unerhörte geiſtig-ſeeliſche 
Kraft, mit der Moſer ohne Schaden dieſe lange Haft aushielt, in feiner kalten 
ungenügend geheizten Zelle, aus der er vier Jahre überhaupt nicht herauskam; 
er ſchreibt dieſe Kraft allein dem echten erlebten Chriſtentum zu, das feine Ver: 
nunft wie ſein Gemüt völlig erfüllte. Auch körperlich hielt er die fünf Jahre, von 
unvermeidlichen Kriſen abgeſehen, gut aus. So kehrte er durch den Einſpruch des 
Kaiſers, Friedrichs des Großen und mehrerer auswärtiger Mächte endlich befreit, 
ungebrochen als dreiundſechzigjähriger Mann in einem wahren Triumphzug nach 
Stuttgart zurück, wobei ihm das Wort Paul Gerhards, das ſein eigener Wahl⸗ 
ſpruch geworden war, entgegenklang: 


Unverzagt und ohne Grauen Soll ein Chriſt, 
Wo er iſt, Stets ſich laſſen ſchauen.“ 


Die eigentliche rätſelvolle Tragik ſeines Wirkens liegt nun darin, daß die Land⸗ 
ſtände, deren „gutes altes Recht“ Moſer mit dem Opfer feiner Einkerkerung ver- 
teidigt und gerettet hatte, ihren Vorkämpfer fallen ließen, ſo daß nur ein Teil 
ſeiner weitſchauenden Reformen auf dem Gebiet der Volkswirtſchaft, der Ge⸗ 
ſundheitspflege, der Hebung von Handel und Gewerbe uſw. zur Ausführung kam. 
Wie er ſelbſt ſich ausdrückt, waren nach ſeiner Entlaſſung die Umſtände in Würt⸗ 
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temberg fo beſchaffen, „daß ich alle Hoffnung aufgeben mußte, mit allen mir von 
Gott verliehenen Gaben und mit allen in fo vielen Jahren, unter fo vielen Ab- 
wechſlungen erlangten, nicht gemeinen Erfahrungen in dieſem Amt auch nur in 
etwas erſprießliche Dienſte leiſten zu können; ich mithin unbrauchbar bin und alſo 
um ſo mehr, nachdem ich mein Leben lang ſo viel gearbeitet und erlitten habe, 
mich mit gutem Gewiſſen und Ehre zur Ruhe begeben kann.“ 

Allerdings gelang es Moſers unparteiiſchen Bemühungen noch, den endlichen 
gerechten Ausgleich der Volksvertretung mit dem Herzog zu erreichen. Mit einer 
umfaſſenden Tätigkeit auf wiſſenſchaftlichem Gebiet in voller geiſtiger und kör⸗ 
perlicher Friſche verbrachte er ſein Alter in der Stille, bis er mit vierundachtzig 
Jahren ſein reiches, tapferes Leben beſchloß. Sein berühmter Sohn Friedrich 
Karl von Moſer brachte mit wenigen Zeilen ſeines Grabſpruches das Weſen und 
die Bedeutung des Mannes treffend zum Ausdruck: 

„Hier liegt ein Chriſt und Patriot, 
Der Wahrheit treu bis in den Tod, 
Die er mit Wandel, Wort und Tat 
Bekannt und kühn verteidigt hat.“ 


Aunbdſch a u 


Leben unter dem Terror. Von den Blutopfern der Franzöſiſchen Revo⸗ 
lution und anderer Terrorregimente der Weltgeſchichte iſt durch die ſpätere Ge⸗ 
ſchichtsforſchung ſo gut wie alles bekannt geworden. Man weiß um die Opfer und 
um ihre Leiden, um die Henker und ihren Blutrauſch. Städte wurden entvölkert, 
ganze Landſchaften verödeten — und doch blieben Millionen am Leben. Unter ihnen 
die Männer, die einmal der Schreckensherrſchaft ein Ende bereiten ſollten und 
trotz größter Gefährdung durch das raffinierteſte Spitzelſyſtem ihr Leben nicht 
nur retteten, ſondern unter den Augen ihrer Bedroher weiterführten. Das berüch⸗ 
tigte Geſetz vom 17. September 1793 richtete ſich nicht nur gegen jene, welche die 
Revolution ſabotieren wollten, ſondern auch gegen jene, welche ſie nicht gefördert 
hatten. Da der Staatsbegriff über jedes Maß hinaus ausgeweitet war, gab es 
kein Verhalten des Einzelnen mehr, das eine private Angelegenheit geweſen wäre. 
Das Leben eines Jeden war eine politiſche Sache geworden. Zu feiner Überwachung 
war der Denunziant ein Organ des Staates geworden und wurde von ihm be— 
ſchützt nach dem Verlangen Marats: „Jede begründete Denunziation ſoll ihrem 
Urheber ein Anrecht auf die öffentliche Wertſchätzung geben. Jede grundloſe, aber 
aus Vaterlandsliebe gemachte Denunziation darf den Urheber keiner Strafe aus— 
ſetzen.“ Aber nicht nur der Verräter und Gegenrevolutionär wurde vom Geſetz 
mit Strafe bedroht, ſondern auch der Bürger, der nicht beſtändig ſeine Anhäng⸗ 
lichkeit an die Regierung kundgetan hat. Damit forderte man die Geſinnungs⸗ 
lumperei heraus, die ſich in den widerwärtigſten Erſcheinungsformen manifeſtierte: 
tellergroße Roſetten, möglichſt auffällige Kokarden und ein Jargon, der befliſſen 
die hündiſche Unterwürfigkeit betonte. Man mußte ſchon entweder ein verwegener 
Abenteurer oder ein echter Mann ſein, um nicht in der Maſſe der Geduldigen 
oder der Leute unterzukriechen, die die Wahrheit nicht mehr ſehen und hören woll⸗ 
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ten, weil fie ja unbedingt weiterleben wollten und doch nichts ändern konnten. 
Und trotzdem gab es im Sinne der Machthaber Verräter, Verſchwörer, Kreiſe, 
die mit dem äußeren Feind in Verbindung ſtanden, wagemutige Männer und 
tapfere Frauen, die in unmittelbarſter Nähe des Wohlfahrtsausſchuſſes mit den 
Bourbonen und dem engliſchen Kabinett regelmäßig korreſpondierten, Geheim⸗ 
boten ins Ausland ſandten, Agenten empfingen mit Geld und Briefen. — Eines 
Tages erſchien im Jahre 1892 bei den Verlegern Perrin in Paris ein junger 
Mann, der, ohne ein Wort zu ſprechen, ein Manuffript, betitelt „Die Guillotine“, 
auf den Tiſch legte und verſchwand. Erſt nach vier Monaten kam er zu den un⸗ 
geduldig wartenden Verlegern zurück, die ſich mit Freude bereit erklärten, das Buch 
zu veröffentlichen. Es war der 1855 in der Nähe von Metz geborene Goſſelin, 
der als G. Lenotre eine berechtigte Berühmtheit erlangt hat. Er war mit un⸗ 
ermüdlichem Fleiße und großem Forſcherglück der Frage nach der Selbſtbehauptung 
des Einzelnen unter der ſchwerſten Bedrohung eines blutigen Terrors nach⸗ 
gegangen und hat Schickſale aufgezeichnet, die ein klares Bild davon geben, daß 
keine wie immer geartete Gewalt auf die Länge das Leben als ſolches unterdrücken, 
geſchweige denn vernichten kann. Aus ſeinem ſechsbändigem Werke „Vieilles 
Maisons, vieux papiers“ hat jetzt Luiſe Laporte eine Auswahl getroffen, er⸗ 
ſchienen unter dem Titel „Im Schatten der Guillotine“ (München. 
C. H. Beck. RM 4,80), zu der Hans Rupe ein Nachwort ſchrieb. Dieſes Buch 
läßt uns miterleben, wie unter der Geiſel des Terrors Männer wie Frauen das 
Geſetz erfüllten, nachdem ſie angetreten waren, und daß keine Bedrückung ſtark 
genug iſt, länger als eine kurz bemeſſene Friſt das Leben zu vergewaltigen. Denn 
das Leben geht nach Gottes ewigen Geſetzen weiter.. 


Friedrich Barbaroffa und Heinrich der Löwe. Wenn auch über die Vor⸗ 
gänge in Chiavenna, wo Heinrich der Löwe dem Kaiſer in ſchwierigſter Lage die 
Waffenhilfe verweigerte, die Geſchichtsforſchung kein endgültiges Urteil wird ab⸗ 
geben können, weil ſie nur ſagenhaft überliefert ſind, ſo beſteht doch kein Zweifel, 
daß Friedrich dieſen bewußten Affront — denn um eine Verletzung der Vaſallen⸗ 
pflicht handelte es ſich nicht — außerordentlich ſchwer und nachhaltig empfunden 
hat. Aber die Gründe für ſein ſpäteres Vorgehen gegen den übermächtigen Welfen⸗ 
herzog lagen tiefer. Nachdem Friedrich das deutſche Kaiſertum zu höchſter Blüte 
und Würde geführt hatte, durfte er die dauernden Unbotmäßigkeiten eines Reichs⸗ 
fürſten nicht mehr dulden. Da Heinrich der Löwe unbelehrbar blieb und trotz eines 
Verfahrens, das ihm immer wieder noch die Tür zu gütlichem Ausgleich offenließ, 
den Spruch des Fürſtengerichts und die über ihn verhängte Reichsacht hochmütig 
verachtete, mußte Friedrich zum letzten Mittel greifen. Im Grunde ſtanden ſich 
hier in den beiden Männern zwei große Prinzipien gegenüber: Recht und Gewalt. 
In ſeinem Buche „Kaiſer Friedrich Barbaroſſa“ (München, F. Bruck⸗ 
mann), das er ſelber eine Hiſtorie nennt, verſteht es Rudolph Wahl in der 
ihm eigenen Meiſterſchaft, auch den Konflikt zwiſchen beiden in höchſt dramatiſcher 
Form darzuſtellen. Auf der einen Seite der Welfe, in übermütigem Hochmut 
außer der kaiſerlichen Macht — und die auch nur gelegentlich — nichts über ſich 
als bindend anerkennend. Unumſchränkter Herr in ſeinen Landen, vor keiner Ge⸗ 
walttat zurückſchreckend, hatte er jedes Rechtsgefühl verloren und verließ ſich in 
feiner mangelnden Menſchenkenntnis auf die Treue geknechteter Untertanen zur 
Zeit der Not. Nur ſein Wille entſchied, eine andere Inſtanz gab es für ihn nicht. 
Nach dem Spruch des Fürſtengerichts ſcheute er vor Niederbrennung deutſcher 
Städte, ja vor vollendetem Landesverrat nicht zurück. Ihm gegenüber ſtand der 
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Kaiſer, der als Staatsmann alle feine Zeitgenoſſen weit überragte und nach dem 
Tode Reinalds von Daſſel bewies, daß er über die allergrößten politiſchen Fähig⸗ 
keiten verfügte. Von höchſter Intelligenz und politiſchem Feingefühl verſtand er 
die Kunſt genaueſter Vorausberechnung und ſyſtematiſchen Planens und die noch 
größere Kunſt des Wartens. Er hatte den intuitiven Blick für alle Realitäten 
und eine von klarem logiſchem Erkennen gelenkte Tatkraft. Zäh, kalt und über⸗ 
legen beſtimmte er jeweils den Zeitpunkt ſeines Eingreifens und behielt das Geſetz 
des Handelns in ſeiner Hand. Er war ein hervorragender Soldat und ſcheute, 
wenn es nottat, auch keine Härte, aber „ſeine Strenge hatte nichts blutgieriges“ 
nach zeitgenöſſiſchem Bericht, und er beherrſchte ſeinen Zorn, wenn die Vernunft 
es befahl. Unfehlbare Menſchenkenntnis zeichnete ihn aus, und nur beſonders her⸗ 
vorragende Perſönlichkeiten konnten ſich im Kreiſe ſeiner Mitarbeiter halten. 
Der Kaiſer, der das Reich als Sendung, aus höherer Hand ihm verliehen, anſah, 
war ein Mann des Rechtes, weil er den ſicheren Inſtinkt für alles Geſetzmäßige 
und für die Kraft des Althergebrachten beſaß. Heinrich der Löwe mußte verlieren. 
Nicht nur mangelnde Menſchenkenntnis, ſondern grenzenloſe Selbſtüberhebung 
verblendeten ihn. Nach 25 Jahren unumſchränkter Herrſchaft glaubte er über 
jedem Geſetz und Recht zu ſtehen. So tragiſch der Konflikt zwiſchen den beiden 
fürſtlichen Vettern war und ſo ſchwere Opfer er erforderte, es war ein Glück für 
das deutſche Volk, daß der Sieg auf die Seite des Rechtes und nicht auf die der 
Gewalt ſich neigte. 


Sprachlehre und etwas mehr. Im Verlage Philipp Reelam jun. Leipzig iſt 
ein Buch herausgekommen, das wie ein kantiges Meteor merkwürdig fremdartig, zu⸗ 
gleich aber doch von vertrautem, allervertrauteſtem Stoffe in den ſpärlichen 
literariſchen Herbſt des Vorjahres hineingefallen iſt. Schon den Autorennamen 
Henrik Becker haben, wo man umhörte, wenige gekannt, was ja bei einem 
ſo großangelegten wiſſenſchaftlichen Werke etwas erſtaunlich iſt. Das Buch 
ſelber, das den ebenſo beſcheidenen wie lapidaren Titel „Sprachlehre“ führt 
und einen ſtattlichen Band von 340 Seiten füllt, ſoll nun aber ſogar bloß der 
erſte Teil einer auf fünf Bände berechneten Großarchitektur der Wiſſenſchaft mit 
dem Dachtitel „Deutſche Sprachkunde“ ſein. Proſpekt und Vorwort des Buches 
tun ein Übriges, um geſpannt und auch etwas verdutzt zu machen: „die erſte art- 
eigene Sprachlehre ... fünf Sprachvorgänge ... Fügung, Wirkung, Ordnung, 
Körper, Ausdruck der Sprache“, und wie es einleitend in etwas rätſelhafter Ter⸗ 
minologie ſonſt noch heißt. Der Zeitlage nach hat der Plan des Verfaſſers und 
des Verlages beſtimmt Aktualität im beſten Sinne. Das Intereſſe für Gram⸗ 
matik im engeren Sinne, für Sprachfragen im weiteren Sinne iſt rege wie lange 
nicht. Die deutſche Sprache wird überall eifrig von Ausländern ſtudiert und ge— 
lernt, von Deutſchen nicht minder leidenſchaftlich überwacht und gepflegt. In den 
Schulen regt es ſich von Reformen und Verbeſſerungen des deutſchen Unterrichts 
und der Lehrbücher. Die Wiſſenſchaft ſelber, die ſeit Jakob Grimms grundlegen⸗ 
der Deutſcher Grammatik unendlich viel Spezialarbeit geleiſtet hat, ruft wieder 
einmal nach einer Syntheſe und Geſamtdarſtellung der deutſchen Sprachkunde. 
Hier iſt nun der erſte Verſuch dieſer Art. Henrik Becker hat von den Fundamen⸗ 
ten an neu begonnen. Der gedankliche Grundriß des ganzen großen Werkes von 
fünf Bänden erfordert deshalb vielleicht gerade bei denen, die ſich aus Liebhaberei 
oder Profeſſion ſchon mit Sprachlehre und Grammatik befaßt haben, am meiſten 
Umlernen, während dieſe Schwierigkeiten ebenſo wie die der rein deutſchen Be⸗ 
griffsbildung des Buches bei wirklichen und unvorbelaſteten Anfängern möglicher⸗ 
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weiſe ſogar geringer find. Der Verfaſſer unterſcheidet fünf „Sprachvorgänge“. 
Beim erſten mit dem Titel „Fügung“ finden wir uns ſogleich mitten in der Aus⸗ 
einanderſetzung über Wortarten, Wortwechſel, Deklination, Konjugation, Stei⸗ 
gerung uff., während der zweite Sprachvorgang mit dem Titel „Körper“ erſt die 
in der alten Grammatik voranſtehende Laut- und Silbenlehre, außerdem aber 
auch Schrift, Druck, Rechtſchreibung und ſogar das Denken als einen Teil des 
„Sprachkörpers“ behandelt. Es geht dann mit drei weiteren großen Abſchnitten 
in die Stilkunde, Rhetorik, Poetik, Logik und die Ausdruckskunde hinein, die 
hier alle zur Sprachlehre geſchlagen und im Einzelnen auf das Gründlichſte und 
Gedrängteſte auseinandergeſetzt werden. Dabei ergeben ſich, wie ſchon angedeutet, 
paradoxerweiſe beſonders viele Schwierigkeiten aus der konſequenten Verdeut⸗ 
ſchung, die der Verfaſſer mit den bisherigen Fach- und Schulbegriffen vorgenom⸗ 
men hat. Man muß ſich erſt daran gewöhnen, um in einem „fallenden Sechsheber“ 
einen Hexameter wiederzuerkennen oder in Zitterlauten, Zungenſeitenklängen, 
Keſſellauten und Knallauten die verſchiedenen uns mit ihren lateiniſchen Namen 
geläufigeren Konſonantenformen herauszufinden. Das find jedoch Außerlichkeiten, 
die hier zwar Methode haben, aber ohne Frage eine ernſte, gediegene und in ihren 
Wort- und Begriffsbildungen oft ſehr glückliche Methode. Sonſt ift das Werk 
im erſten Augenblick nur darum ſchwierig und abweiſend, weil es anſpruchsvoll 
und gehaltvoll iſt, weil es nicht flüchtig angeleſen, ſondern ſtudiert ſein will und 
gründlich ſtudiert zu werden verdient. Ein rieſiges ſtoffliches und gedankliches 
Material iſt hier zuſammengetragen und verarbeitet worden. Dennoch iſt aber 
dabei keine dürre Sahara analytiſcher Wiſſenſchaft herausgekommen, ſondern 
eine überall quellende und blühende Terraſſenkultur. Es wimmelt von erleuch⸗ 
tenden Beiſpielen, von verborgenem esprit in Urteilen und Formulierungen, von 
intereſſanten und wichtigen Hinweiſen und Tatſachen, obwohl das Buch kaum ein 
bewußtes Zitat, keinerlei wiſſenſchaftlichen Apparat aufzeigt. Wir kämen indeſſen 
mit einem Referat ſeiner Inhalte an kein Ende und wollen deshalb dieſen Hin⸗ 
weis nur noch mit der einfachen nachdrücklichen Empfehlung an alle, die mit der 
Sprache arbeiten, über die Sprache gern nachdenken oder auch nur erſt die deutſche 
Sprache erlernen, beſchließen. 


Gehobene Schätze. In der Literaturgeſchichte aller Völker werden gar oft ganze 
Perioden unterbewertet, weil die in ihnen behandelten Stoffkreiſe und die dafür 
gewählten Formen nicht mehr das Gefühl ſpäterer Zeiten unmittelbar anſprechen. 
Man überſieht dabei begreiflicherweiſe, daß häufig gerade in ſolchen Zeiten der 
Grund für ſpätere Blüte gelegt wird, die ohne ſolche Vorarbeit nicht möglich 
wäre. Zu ſolchen nicht richtig und nicht hoch genug eingeſchätzten Zeiten gehört 
das ſpäte Mittelalter der deutſchen Literatur, das freilich auch durch eine nahezu 
unüberſchaubare Fülle nicht ohne kundigen Führer zugänglich iſt. Zu ihm gehören 
die letzten Minneſänger, jüngere Helden und höfiſche Epen, Legenden, Fabeln, 
Sprud- und Lehrgedichte, Allegorien, Satiren, Chroniken, der Meiſtergeſang, 
Weihnachts-, Ofter- und Paſſionsſpiele, Spiele vom Tode und die großen Predi⸗ 
ger und Myſtiker. Das ſpäte Mittelalter umfaßt, richtig geſehen, für die Literatur 
die Jahre von 1250 bis 1500. Es war eine Zeit voll ſtärkſter innerer Spannun⸗ 
gen, die immer der Geburt eines Neuen vorhergehen, und nach landläufiger Auf⸗ 
faſſung war es auch für die deutſche Literatur eine abſinkende Zeit wie für die 
kaiſerliche Macht. Nun iſt in der kaum zu überſchätzenden Sammlung „Das 
Buch deutſcher Dichtung“, die auf 6 Bände berechnet iſt und von Ernſt 
Bertram, Auguſt Langen und Friedrich v. der Leyen betreut wird, ein neuer Band 
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erſchienen: „Das ſpäte Mittelalter“ (Leipzig, Inſel⸗Verlag). Herausgeber ift 
Friedrich v. der Leyen. Für den nichtwiſſenſchaftlich vorgebildeten Freund 
deutſcher Literatur iſt es kaum erkennbar, welche überwältigende Sachkenntnis, 
welch ſicherer Geſchmack und welch tiefes Verſtändnis und heiße Liebe zur deutſchen 
Sprache am Werk geweſen find. In einer knappen Einleitung und einem aus⸗ 
gezeichneten Anhang mit Anmerkungen und Nachweiſen gewinnt hier der Heraus— 
geber für das geſamte Volk Schätze deutſcher Dichtung und deutſcher Literatur 
zurück und erſchließt damit wahrhafte Quellen ſeeliſcher und geiſtiger Kraft. 
v. der Leyen hat das ſichere Gefühl für das wirklich Lebendige und Zukunftweiſende 
der Denkmale diefer Zeit und hat überall das Weſentliche aus dem chaotiſchen 
Stoff ausgewählt. In dieſer Zeit erwachte trotz politiſchen Niedergangs in den 
einzelnen Stämmen und Landſchaften und im Bürgertum der erſtarkten Städte 
neue Kraft, die fi in ergreifender Weiſe in einer Zunahme der Ausdrucksmöglich— 
keit in deutſcher Sprache manifeſtiert, ſo daß wir ihm zuſtimmen müſſen, wenn er 
ſagt: „Ohne das ſpäte Mittelalter wäre das deutſche Volk nie das deutſche Volk 
geworden ... Ein Kampf zwiſchen Verfall und Aufſtieg iſt auch das ſpäte 
deutſche Mittelalter. Jedem, der ſehen will, werden die Kräfte ſichtbar, die da— 
mals untergehen, und die Kräfte, die ſich erhoben; Kräfte, die nicht allein die Ver⸗ 
gangenheit erklären, die uns auch Gegenwart und Zukunft beleuchten.“ Zu den 
neugehobenen Schätzen gehören das Eckenlied, der Wolfdietrich, der Jüngere 
Titurel, der Vos Reyngerde, der Ackermann und der Tod, die großen Myſtiker 
Berthold von Regensburg, Mechthild von Magdeburg und Meiſter Eckhart, ge- 
hören Johannes Tauler, Heinrich Seuſe und Nikolaus von Cues, deſſen univer- 
ſale Größe immer ſichtbarer wird. Auch dieſer 2. Band iſt ein großes Geſchenk, 
das man mit innerer Beglückung und dem Gefühl unverlierbarer Bereicherung 
den Schätzen deutſcher Literatur einreiht. 
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Erzählung 


Niemand im Landſtrich, in dem die Ebenhauſener ihre Beſitztümer hatten, hätte 
beftritten, daß fie ein altes Geſchlecht von edlem Blute waren, das feine Tugenden 
bewieſen und ſeine Verdienſte hatte. Aber den Ruf, den es genoß, verdankte es 
nicht den jetzigen Herren auf Ebenhauſen⸗Stein, Sand und Kreuz, ſondern 
denen, die ihnen die Beſitzungen hinterlaſſen hatten. Dieſe waren Männer von 
Kultur geweſen, von wirklicher Geſittung und wohltuender Lebenshaltung, die der 
einheitlich hohen Entwicklung des Geiſtes, des Gefühls und des Körpers entſprin⸗ 
gen. Und man mochte über die Eigenheiten von Wilhelm Ebenhauſen, der durch 
Erbfolge gleichzeitig Herr auf Stein, Sand und Kreuz geworden war, denken, 
wie man wollte, trotz aller Fehler, die er gehabt hatte, war er doch die Verkör⸗ 
perung des Ideals der vergangenen Generationen, die dem Namen der Familie 
ſeinen guten vollen Klang gegeben hatten, geblieben. Obgleich Selbſtherrlichkeit, 
Dünkel und Eitelkeit ſein Weſen ſchon merklich von dem ſeiner Vorgänger unter⸗ 
ſchieden, war es doch nicht ſeine Schuld, daß ſie bei ſeinen drei Söhnen, an die die 
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Beſitztümer Stein, Sand und Kreuz nach feinem Schlaganfall fielen, ſozuſagen 
zur Herrſchaft gelangten. Waren dieſe Eigenſchaften bei ihm private Anomalie 
geweſen und immer getragen von dem Bemühen um das Rechte und Gute, ſo 
ſchoſſen ſie bei Adalbert, Gerhard und Haſſo von Ebenhauſen über jedes Maß, 
das Feingefühl oder Überblick ihnen hätte anlegen können, hinaus. War der Alte, 
wie die Söhne ihn nannten, ein ſchwacher Menſch geweſen, ſo wenigſtens ein 
frommer, und ſich einem Gott verpflichtet fühlen, bewahrt den Schwachen vor 
Schlechtigkeit, während die drei nichts anerkannten als die Gelüſte ihrer Schwä⸗ 
chen und die Ausgeburten ihrer Großmannsſucht, die weder vor Gott noch vor 
Menſchen ſich zu beugen geneigt war und keine Verantwortung kannte. 

Ihr Schickſal wollte es, daß ſie in einer Zeit zur Selbſtändigkeit kamen, die 
wie jede ſchwere Zeit nur in den Beſten unter den Menſchen das Gute erhielt, in 
allen Schwankenden aber die Entfaltung der niederen Inſtinkte begünſtigte. 


Der große Krieg war über das Land hingegangen und nicht gewonnen worden. 
Aus dem wirtſchaftlichen Zuſammenbruch retteten ſich nur wenige, und die meiſten 
durch zweifelhafte Mittel, deren Sieg den Sturz von Moral und Konvention 
deutlich werden ließ. 

Der alte Klang des Namens Ebenhauſen, der mit Kunſt und Wiſſenſchaft und 
guter Lebensart in innigem Zuſammenhang ſtand, blieb ungetrübt von dem Leu⸗ 
mund, der ſich über die jungen Herren verbreiten mußte. Der Gegenſatz des Einſt 
und Jetzt ließ das Einſt ſogar reiner erſcheinen als früher, aber das Jetzt auch 
um ſo dunkler und verwerflicher; und die jungen Ebenhauſener beſtätigten die oft 
gemachte Erfahrung, daß rückſichtsloſe Menſchen eine rückſichtsloſe oder auch nur 
wahrhafte Beurteilung durchaus nicht vertragen. Sie, die keines Menſchen Emp- 
finden achteten, ja die andere geradezu mit der größten Verächtlichkeit behandel⸗ 
ten, waren überempfindlich und ſahen in jeder Beurteilung ihrer Perſon oder ihrer 
Taten einen Angriff, in jedem Wort, das die Rechte und begründeten Vorzüge 
anderer wahrte, einen Übergriff in ihre eigenen vermeintlichen Rechte, in jeder 
Kritik, zu der ſie aus Mangel an Weitblick gar nicht fähig waren, eine Verun⸗ 
glimpfung. Mit einem Wort, fie litten unter ihrem ſchlechten Anſehen, und es ent- 
ſprach ihnen durchaus, die Schuld daran nicht bei ſich ſelbſt zu ſuchen. 

Da war Thomas Ebenhauſen. Er galt als ihr Halbbruder. Der Alte hatte 
ihm ſeinen klingenden Namen gegeben und behauptet, er ſei ſein Sohn. Mochte 
er ſein Sohn ſein, jedenfalls war er nicht der einer geborenen von Hallenſtedt, 
beſtenfalls ein Baſtard, der Sprößling einer wilden Gemeinſchaft, vielleicht der 
Sohn einer Dienſtmagd. Und der ganze Haß der drei Brüder, die für ihr un- 
rühmliches Leben und Treiben keinen Anklang fanden, lud ſich auf ihn ab. Er, der 
Armſelige, der Kaufmann, der recht und ſchlecht in der Kreisſtadt ſein Leben 
friſtete, der keine Vorrechte genoß, nur Thomas konnte es ſein, der ſie in Verruf 
brachte. Sie ſchoben alles, was ſie ärgerte, auf Neid und ſchlechten Charakter, der 
ihnen die natürliche Folge ſeiner unedlen Abſtammung ſchien. Sie erſchwerten 
ihm das Leben, wo ſie nur konnten. Er war arm und wehrlos, ein bequemes Objekt, 
an dem ſie ihre beleidigten Gemüter austoben konnten, die zu feige waren, den 
wirklichen, machtvollen Gegnern gegenüberzutreten. 

Nun war Thomas Ebenhauſen ein ſehr friedlicher, beſcheidener und im Gegen- 
ſatz zu ſeinen Brüdern ein kluger Mann. Er machte kein Aufhebens von ſich, ging 
ſeinem Erwerb nach, ſuchte das Glück in der Stille und kümmerte ſich nicht um 
das Draußen. Litt er, ſo machte er es mit ſich ab. Er hatte Kinder, für die, wie er 
zu ſich ſagte, es ſich lohnte, zu dulden, was das Schickſal ihm auferlegte. Dabei 
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hatte er nicht nur unter dem Haß der Brüder zu leiden, ſondern auch unter dem 
Ruf, der ſich um den gemeinſamen Namen häßlich verdichtete. Aber er verſah ſein 
Geſchäft, an dem er im Gegenſatz zu ſeinen Brüdern nichts Ehrenrühriges finden 
konnte, mit Umſicht und Geſchick, ſo daß er es trotz aller Widerwärtigkeiten mit 
den Jahren zu einer verhältnismäßig ſicheren Lebensgrundlage brachte. Seine 
heranwachſenden Kinder würden es einmal beſſer haben als er, man würde ſie nicht 
den „Emporkömmling“, den „Eierhändler“ oder den „Baſtard“ ſchimpfen kön⸗ 
nen; er würde ſie irgendwohin ſchicken, wo man nichts von all dem wußte, was 
ſeiner eigenen Vergangenheit anhing. Wenn er es ſchwer hatte, genügte es ihm, 
über ihre dunkellockigen Köpfe zu ſtreicheln, um ſich zu tröſten. Ging er an Sonn⸗ 
tagen mit ihnen über die Felder und begegnete er einem ſeiner Brüder, was öfter 
vorkam, als ihm lieb war, da ſie nach durchbrachten Nächten meiſt erſt in den 
Vormittagsſtunden zu ihren Häuſern zurückritten, ſo grüßte er, war er doch jahre— 
lang gemeinſam mit ihnen erzogen worden. Daß ſie ſeinen Gruß nicht erwiderten, 
manchmal ſogar vom Pferde herunter vor ihm ausſpuckten, gab ſeiner Frau oft 
genug Anlaß, mit ihm über ſeine Gewohnheit zu ſtreiten. Sie wußte, daß man 
ihn deswegen „Schleicher“ und „Kriecher“ nannte. Aber er blieb dabei, der 
Mangel an Anſtand bei andern ſei kein Grund, ſelbſt den Anſtand zu verlieren. 
Wer ſich feines Wertes bewußt ſei, könne in feinem Ehrgefühl nicht gekränkt wer- 
den. Vielleicht war er ein zu kluger, im Geiſt zu fein veräftelter Menſch, um den 
rohen Gewohnheiten ſeiner Halbbrüder gewachſen zu ſein, aber viele Jahre gingen 
hin, in denen er mit ruhigem Selbſtvertrauen ihre Mißgunſt aushielt. Er wußte, 
daß fie ihm die Schuld an ihrem Verruf zuſchrieben, doch im Gefühl feiner Un- 
ſchuld lebte er unter dieſem dauernden Druck weiter, und die anderen hatten keine 
Handhabe, keine Beweiſe, die ihn vernichten konnten. 


Der älteſte ſeiner Söhne ſtudierte ſchon und war gerade zu den Ferien nach 
Hauſe gekommen, da geſchah das Unglück: der Waldbrand. Am Abend vor dem 
unſeligen Tag war Thomas, geſtützt auf den Arm ſeines Jungen, denn er lahmte 
ein wenig, am Stadtrande des Ebenhauſener Waldes Haſſo begegnet. Und er 
ſollte ſich ſpäter noch oft an deſſen dreifaches Ausſpucken vor ihm erinnern und an 
das ſchmale Lächeln des Sohnes: „Es iſt Zeit, daß ich etwas werde und wir von 
hier fortgehen.“ 

Am nächſten Morgen, die Nachricht verbreitete ſich kurz vor Sonnenaufgang, 
Beerenleſer brachten fie in die Stadt, ſtand der größte Teil der viele Mor— 
gen großen Ebenhauſener Forſte in Flammen. Von Kreuz, von Haſſos Beſitz, 
der der Stadt am nächſten lag, war das Feuer ausgegangen. Die verkohlten 
Mauern ſeines Jagdhauſes, von dem ſonſt die Lichter nächtlicher Zechereien bis in 
den Morgen hinein ſchienen, waren ſchon kalt, als man das Unglück entdeckte. 
Aber auch die Wälder von Stein und Sand waren kaum noch zu retten. Es war 
Ende Auguſt und ſeit der Heuernte kein Regen gefallen; die Bäume waren trocken 
und dürr wie jahrelang abgelagertes Holz; ſelbſt die Heide war in den Knoſpen 
vertrocknet geweſen. Nicht nur die Landleute, alle, die Kräfte hatten in der Stadt, 
waren aufgebrochen, um Gräben zu ziehen, die das Feuer eindämmen ſollten. Aber 
man konnte nur die Herrenhäuſer und einen Teil ihrer Parke davor bewahren. 
Vier Männer wurden bei den Löſchverſuchen ſchwer verwundet; zwei von ihnen 
ſtarben; einer war Thomas Ebenhauſens älteſter Sohn. 


Nachdem der Waldbrand verraucht war, glomm das Gerücht auf. Und es lief 
beinah ſo ſchnell um wie das rieſige Feuer. Eins war ſicher, und das war die völlige 
Verſchuldung der Ebenhauſener Güter. Und ein zweites glaubte man faſt ebenſo 
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ſicher. Der Waldbrand konnte, nach feinem Ausmaß und feiner überſchnellen 
Ausbreitung zu urteilen, nicht auf natürliche Weiſe, auch nicht durch ein bloßes 
Verſehen entſtanden ſein. Verſicherungskommiſſionen kamen und begannen, den 
Fall vom Standpunkt des Gerüchtes her zu unterſuchen. Am Stadtrande des 
Waldes und auch an anderen Stellen der Kreuzer Forſte ließen ſich Spuren nach⸗ 
weiſen, die auf Brandſtiftung hindeuteten. Die Mitglieder der Kommiſſion gin⸗ 
gen täglich auf Ebenhauſen⸗Kreuz ein und aus. Und das Mißtrauen, das die 
Bevölkerung des Landſtrichs zuerſt gegen die Ebenhauſener Herren und beſonders 
gegen Haſſo, den Herrn auf Kreuz, gefaßt hatte, beruhigte ſich durch dieſes Ein⸗ 
und Ausgehen, das mit den Tagen beinahe freundſchaftlichen Charakter gewann. 
So eindeutig das Gefühl, der Inſtinkt des Volkes ſich zuerſt gegen die Wald⸗ 
beſitzer gewandt hatte, ſo ſchnell ließ ſich das Volk übertölpeln und, als ſich gar 
hohe Herren des Gerichts mit dem Ebenhauſener Fall befaßten, von den ehrenden 
Beſuchen auf Kreuz, Sand und Stein beruhigen. Einer von den Beſitzern konnte 
alſo nicht der Brandſtifter geweſen fein. Aber die Gewißheit über die Brandſtif⸗ 
tung vertiefte ſich von Tag zu Tag. 

Ungefähr fünf Wochen nach der Beerdigung ſeines Sohnes führte man Thomas 
Ebenhauſen ab. Ein trüber Tag, früh am Morgen, aber die Nachricht ver- 
breitete ſich mit Windeseile über Stadt und Land. Thomas, der Baſtard, hatte 
den Wald angezündet. Gerechte Vorſtrafe, daß er den Jungen verloren hatte. 
Das Volk richtete ſchneller als die Gerichte. 

Wochenlang ſaß Thomas' Frau hinter dem Ladentiſch ſeines Geſchäftes. Klein 
und verfallen harrte ſie dort aus. Niemand öffnete die Tür, um etwas bei ihr zu 
kaufen. Sie bezahlte Rechnungen und nahm nichts ein und bezahlte wieder Rech⸗ 
nungen. Endlich verſchloß ſie den Laden und ſuchte Arbeit. Aber man gab ihr keine. 
Zwei Töchter konnten ſie zu ihren Verwandten in eine andere Stadt ſchicken. Der 
letzte Sohn mußte bei ihr aushalten und die Qualen beſtehen, die ſeine Alters⸗ 
genoſſen in der Schule für ihn ausdachten. 

Es war ſchwer geweſen, für Thomas Ebenhauſen einen Verteidiger zu be⸗ 
ſchaffen. Die Anwälte der Stadt wanden ſich geſchickt aus der Aufgabe heraus. 
Vielleicht waren ſie im Innern gar nicht ſo ſehr von ſeiner Schuld überzeugt, aber 
ſie wollten ſich, wie man ſagt, nicht die Finger verbrennen, denn die Macht der 
Herren von Kreuz, Stein und Sand war im Anſteigen. Endlich übernahm ein 
junger Juriſt, der eben ſeine Praxis eröffnen wollte, den Fall. Ob er ſich einen 
ſchnellen Ruhm davon verſprach oder ſich aus materieller Notwendigkeit oder gar 
aus Idealismus dazu bewogen ſah, ſei dahingeſtellt. 

Jedenfalls erreichte er trotz größten Geſchicks nicht mehr als einen Freiſpruch 
aus Mangel an Beweiſen. 

Als Thomas Ebenhauſen aus der Unterſuchungshaft entlaſſen wurde, war er 
ein alter, völlig gebrochener Mann. Er hing der Frau, die gekommen war, um 
ihn abzuholen, ſo ſchwer am Arm, daß ihr vor Angſt, ihn nicht bis nach Hauſe 
bringen zu können, faſt die Knie verſagten. 

Ein halbes Jahr nach ſeiner Entlaſſung wurde er in eine Irrenanſtalt ein⸗ 
geliefert. Er war tags und nachts durch die Straßen gegeiſtert, hatte jeden ange⸗ 
ſprochen, ob er glaube, daß er ein Brandſtifter ſei, war zudringlicher und zudring⸗ 
licher und mit der Zeit gefährlich geworden, wenn die Angeredeten ihm nicht hat⸗ 
ten antworten wollen. Er konnte nicht faſſen, daß niemand zu ihm hielt, daß keiner 
an ſeine Schuldloſigkeit glaubte, daß niemand ſich über ſein Elend erbarmen 
wollte. Und wenn man ihn ſchlafen legte, ſchrie er nach Gott, er ſolle ihn doch 
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verteidigen. Er ſchrie fo laut, daß die Leute es durchſetzten, daß der Ruheſtörer 


beſeitigt wurde. 


f Haſſo von Ebenhauſen war der von den drei Brüdern, der ihn zuletzt ſah. Wer 
ihn beobachtet hätte, hätte bemerkt, wie er ſich bei Thomas' Anblick duckte, aber 
dann doch nicht unterlaſſen konnte, noch einmal kräftig auszuſpucken, als er be⸗ 
griff, daß Thomas ihn nicht mehr erkannte. 


PAUL FECHTER 


Klaffifches und Unklaffifches 


Ein ſeltſamer Zufall ſtellt in einer Woche 
drei Erſtaufführungen nebeneinander, deren 
Titel die ganze Klaſſiſche Welt von den 
Sagenzeiten bis zum Beginn der Geſchichte 
heraufbeſchworen. Achill, Herkules, Empe⸗ 
dokles holten wieder einmal die ver⸗ 
ſunkenen Zeiten Homers und Heraklits 
herauf — obwohl der Heraklestitel ein biß⸗ 
chen irreführte: die Komödie, die er deckte, 
hatte nichts mit der Antike zu tun, ſondern 
er kündete nur die Seltſamkeit einer heuti⸗ 
gen Vornamenwahl. Achilles und Empe⸗ 
dokles aber genügten auch allein, die Atmo⸗ 
ſphäre dieſer Woche zu beſtimmen. 

Das Spiel um den Peliden ſtammte von 
Hans Jüngſt und führte den Titel „Achill 
unter den Weibern“ (die Buchausgabe 
erſchien im Inſelverlag). Der Verfaſſer, 
der ſich durch zarte Erzählungen und Stu⸗ 
dien einen Namen gemacht hat, läßt in fünf 
Akten einen heutigen Nachhall des Klaſſi⸗ 
zismus aufklingen in klaren ſchönen Ver⸗ 
ſen, in denen er, ausgehend von der Sage 
um die Flucht des jungen Achill, die alte 
Tragödie des Gegenſatzes zwiſchen männ⸗ 
licher und weiblicher Welt wieder einmal 
ins Heutige ſtellt. Achill iſt von ſeiner Mut⸗ 
ter Thetis, als der Krieg um Troja droht, 
in Mädchentracht nach der Inſel Skyros 
gebracht worden, zu König Lykomedes und 
ſeinen jungen Töchtern. Man bringt ihn als 
Mädchen bei den Mädchen unter: aber der 
Inſtinkt iſt ſtärker als der bloße Augenſchein. 
Beide lieben das fremde Mädchen Udeyſa, wie 
der Autor den Verkleideten mit etwas lati⸗ 
niſierter Gräziſtik nennt: der älteren, Deida⸗ 
meia, gelingt es, obwohl ſie verlobt, den Jüng⸗ 
ling, der ſich bald als Jüngling zu erkennen 
gibt, in ihren Bann zu ziehen. Patroklos, 


der mit einem Schiff voll Myrmidonen 
kommt, den Freund zum Kampf wider die See⸗ 
räuber zu holen, die den Verlobten Deida⸗ 
meias ſchlugen, trifft auf einen Liebenden, 
dem Kampf und Tat und Sieg ſo wenig 
bedeuten, wie einſt dem Kleiſtiſchen Achill, 
als er Pentheſilea geſehen hatte. Das Leben 
des Gefühls hat den Peliden ergriffen und 
hält ihn feſt: Patroklos geht zornig allein — 
Achilles bleibt, bis der Rauſch der Liebe 
verweht, der Zauber der Frau gebrochen, die 
alte männliche Sehnſucht nach Tat und 
Ruhm wieder aufgewacht iſt. Da löſt er ſich 
von Deidameia, da packt ihn die Romantik 
des Krieges, und als dann noch Odyſſeus, 
als phöniziſcher Händler verkleidet, das 
Schwert des Vaters Peleus vor ihm auf⸗ 
blitzen läßt, reißt er ſich los, verläßt das 
Mädchen, das ihm der Vater gab, verläßt 
das Kind, das ſie von ihm trägt, und zieht 
in den Kampf um Troja, in den Tod und in 
die Unſterblichkeit. 

Das zieht in fünf Akten vorüber, zart, 
reliefhaft, vom Ideellen mehr als vom Blut 
beſtimmt, oft mit ſchönen weichen Klängen, 
oft ein wenig blaß, in Geſtalten nicht des 
Unmittelbaren, ſondern der ſzeniſchen Vor⸗ 
ſtellung. Der Regiſſeur Felſenſtein hatte das 
ganze in eine ländlich leichte Laubenantike aus 
zierlichen hellen Brettchenwänden mit durch⸗ 
fallendem Licht geſtellt: er hatte für Achill 
Herrn Horſt Caſpar und für Deidamein 
Fräulein Maria Pierenkämper eingeſetzt 
und damit für die jüngere Generation von 
vornherein den Erfolg ſichergeſtellt. Man 
könnte ſich das Ganze ſowohl lyriſcher wie 
von der anderen Seite her ſtrenger, ge- 
ſtraffter vorſtellen: die klaſſiziſtiſche Grund⸗ 
haltung kam ſo ſehr eindringlich zu Geltung. 
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Paul Fechter 


Wenige Tage fpäter brachte das Deutſche 
Theater unter der Regie Herrn Hadanks 
den „Empedokles“ Hölderlins wieder ein⸗ 
mal zur Aufführung, mit einer Wirkung, 
ſo tief und beglückend, wie man lange nichts 
auf der Szene erlebt hat. Das Wagnis, 
das jede Aufführung dieſes einzigen wirklich 
griechiſchen Dramas der deutſchen Dichtung 
bedeutet, gelang ſo überraſchend großartig, 
der Kontakt zwiſchen Bühne und Hörern 
ſtellte ſich nach kurzem Zögern ſo unmittel⸗ 
bar unentrinnbar ein, daß von Szene zu 
Szene der Eindruck wuchs, das Ganze am 
Schluß mit der wunderbar überweltlichen 
Sehnſucht des Abſchieds verklang wie ein 
über die Welt der irdiſchen Liebe hinaus⸗ 
gehobener Triſtanausklang jenſeits des Irdi⸗ 
ſchen, Allzu⸗Irdiſchen. 

Das war um ſo ergreifender, als der 
innere Vorgang, um den die Tragödie geht, 
der Welt des Lebens völlig entrückt, der All⸗ 
gemeinheit als ſolcher unzugänglich iſt. Die 
Schuld, um deretwillen Empedokles zum 
Atna emporſteigt und ſühnend freiwillig in 
ſeinen Schründen ſein Leben endet, liegt 
als Erfahrung außerhalb des Bereichs, den 
nachzuleben dem Sterblichen jenſeits des 
dichteriſchen Umkreiſes möglich iſt. Empe⸗ 
dokles, Spiegel und Abbild ſeines Dichters, 
iſt von den Mächten begnadet worden: der 
Ather und die Tiefe, die helle Welt der 
Höhe und das dunkle Reich der Erde nahmen 
ſeine Seele zum Schauplatz ihrer beglückend 
hochzeitlichen Begegnung, wählten ihn zum 
Schauplatz ihrer tiefſten Seligkeit, die nur 
den Göttern ſelbſt zuteil wird. Sie erhöh⸗ 
ten ihn damit zum Gott; er aber nahm die 
Gnade nicht ſchweigend demütig hin, fon- 
dern erhob das Erlebte ins Bewußtſein und 
in den Stolz des Auserwählten, nannte ſich 
ſelbſt Gott und zerriß ſo die kriſtallenen 
Fäden, die ſein Ich für Momente zum Zen⸗ 
trum des Lebens der Welt erhoben hatten. 
Er ſtellte ſich als Individuum dem tiefſten 
Teil des göttlichen Lebens gegenüber — und 
löſte ſich damit aus dem Zuſammenhang, in 
den ihn die Gnade einbezogen hatte. 

Um dieſes Erlebniſſes willen geht Empe⸗ 
dokles, als er ſeine Schuld erkannt hat, in 
den Tod; dieſes Erlebnis, Hölderlin nur zu 
wohl bekannt, iſt dem Reich des gewöhn⸗ 
lichen Sterblichen unzugänglich, ſelbſt den 
wenigſten ſeiner Gefährten in Apoll in 
gleichem Maße nachzuleben. Eine fremde 
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geiſtige Welt tut ſich auf, jenſeits aller Er⸗ 
kenntniſſe und Gefühle der irdiſchen Reiche: 
eine Ahnung von dem ſchickſalhaften Aus⸗ 
geſchloſſenſein auch des beſten hingebend ſten 
Willens zum Verſtehen der Erfahrungen, 
die hier ein einmalig Auserwählter, ein 
Opfer der Götter, mit dem Einſatz ſeiner 
Seele machen durfte. Die letzten Grenzen 
zwiſchen Menſchen werden mit harter Deut⸗ 
lichkeit fühlbar — und doch neigt ſich eine 
Zuhörerſchaft von heute in ſchweigender Er⸗ 
griffenheit vor dieſer unzugänglichen Welt, 
beugen Tauſende ſich der Ahnung von Ge⸗ 
heimniſſen des Lebens, die außerhalb des 
ihnen Erreichbaren im Glanz einer fernen 
Verklärung ihre Wirklichkeit haben. Die 
Aufführung war nicht nur beim erſtenmal 
ein tiefer, lang wirkender Eindruck: ſie iſt 
immer wieder bis auf den letzten Platz aus⸗ 
verkauft und übt jedesmal die gleiche Wir⸗ 
kung. Man erlebt wieder einmal die ſchöne 
Kraft der Menſchen, im Einmaligen, ihrem 
unmittelbaren Leben Fernen das Verpflich⸗ 
tende, auch für ſie Gültige zu ſpüren, er⸗ 
fährt an einem Erlebnis des Tages beinahe 
die Grundſtruktur der geſamten geiſtigen 
Welt, deren letzte Bereiche dem Genius, 
dem Heiligen vorbehalten find, dem zu glau- 
ben entſagendes und zugleich bereicherndes 
Glück der Unbegnadeten iſt. Vor dieſer 
Empedoklesaufführung wurden die ſtarken 
religiöſen Grundkräfte der Zeit, das un⸗ 
gewußte Suchen nach dem zu Glaubenden 
mit wunderbarer Nachhaltigkeit fühlbar. 


Sehr ſchön in aller Strenge und Härte 
auch die Aufführung. Ganz auf die Sprache 
geſtellt, ein Oratorium der Wortmuſik, ftei- 
gerte ſie ſich gegen den Schluß hin zu immer 
mehr verzaubernder Wirkung: die Sprach⸗ 
präziſion des Empedokles von Herrn Jung⸗ 
bauer fand in dem Pauſanias des Herrn 
Skoda die lyriſch klangvolle Begleitung, 
und der Epilog am Schluß, die Klage der 
beiden Mädchen und des Jüngers um den 
Entwichenen war von einer fo intenſiv ban- 
nenden Schönheit, daß die Hörer erſt lang⸗ 
ſam aus dem Schweigen heraus den Mut 
zum Beifall fanden. 

Die dritte Komödie mit klaſſiſchem Titel, 
der „Herkules“ des Dänen Paul Sa⸗ 
rauw, lieferte das freundliche Satyrſpiel zu 
dieſer feierlichen Welt. Herkules iſt ein 
junger Kellner eines Kopenhagener Reſtau⸗ 
rants, dem der Zufall das Große Los in 


den Schoß wirft und der damit ein altes 
Geſchäft, das der Knabe ſchon als Para⸗ 
dies der Jugend verehrte, weil ſein Vater 
dort Bote war, errettet und zu neuem Leben 
bringt. Dieſer Herkules iſt Herr Rudolf 
Platte, und man erlebt wieder einen Bei— 
trag zur Pſychologie der Allgemeinheit. 
Um Platte iſt die Liebe und Begeiſterung 
einer ganzen Schicht; er iſt für andere Be⸗ 
reiche, was einſt Hans Albers mit elemen- 
tarerer Wucht war, Zentrum des Glaubens 
an die Möglichkeit des richtigen Lebens auch 
vom kleinen Daſein aus, Glück des Be⸗ 
ſtätigtwerdens durch einen, der das Richtige 
weiß und kann und tut, und vor allem ſagt, 
laut ſagt, ſogar ſchreit, wenn dabei auch 
einmal das beliebteſte und notwendigſte 
Soldatenwort mitten in die Akuſtik gerät. 
Das freundliche Luſtſpiel des Dänen, mit 
ſeiner fernen Atmoſphäre ſtiller Hammers⸗ 
hoi⸗Zimmer und bürgerlich milder Klänge, 
wird Hintergrund für dieſes Erlebnis, das 
mitzunehmen ebenfalls einen Zeitreiz hat. 
Mit einem Shakeſpeare kam das Staats⸗ 
theater: es brachte unter Herrn Gründgens 
eigener Regie „Die luſtigen Wei⸗ 
ber von Windſor“ wieder einmal 
heraus, mit Herrn Dohm als Falſtaff, Frau 
Käthe Gold und Frau Hoppe als luſtigen 
Weibern. Die zweite Falſtaffkomödie ge⸗ 
hört zu den Stücken Shakeſpeares, deren 
Wirkung mit denen der Tragödien um Hein- 
rich IV. nicht wetteifern kann. Der dicke 
Ritter iſt blaß und ohne Farbe, die Scherze, 
die mit ihm getrieben werden, blieben in 
der Wiederholung ſtecken, und der Mum- 
menſchanz des Schluſſes hat nichts vom 
Glanz des Sommernachtstraums, der ſich 
da ſpiegelt. Man kann dem Stück nur mit 
der Muſik, ſei es Nicolai, ſei es Verdi, bei⸗ 
kommen: auf der Szene des Schauſpiels 
braucht es nicht nur Blut der Darſteller, 
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ſondern auch Witz und Geiſt vom Regiſſeur, 
Belebung vom Spiel her, das das Wort 
tragen muß. Herr Gründgens hatte dieſe 
Aufgabe vom Einzelnen her aufgefaßt: jede 
Geſtalt hatte ihr Sonderleben, ihre ſcharf 
und prägnant umriſſenen Sonderzüge be- 
kommen. Falſtaffs Umgebung war zu Schat- 
ten geworden, von jeweils eigener Schat- 
tenhaftigkeit: Simpel war ein ſo eindring⸗ 
lich langſamer Simpel, daß er ganz von 
ſelbſt als Figur haften blieb, und Riſtolph 
und Bardolph waren glotzende Untiere aus 
der Welt Goyas und Daumiers geworden. 
Frau Hurtig, geſpielt von Frau Flicken⸗ 
ſchildt, ſchlurfte und hüpfte wie ein ver⸗ 
krümmt halbſinniges Kuppelweſen, eine 
lächerlich einprägſame Silhouette über die 
Bühne — und ſelbſt Falſtaff bekam in 
ſeiner paſſiven Melancholie einen Don⸗ 
Quichote⸗Zug über einer Sancho⸗Panſa⸗ 
Geſtalt, der ihm ſeinen eigentlichen Umriß 
gab. Alles Einzelne wurde auf dieſe Weiſe 
ſtark; nur gab es von dieſer Stärke ſelten 
dem Ganzen, und ſo blieb dieſer trotz aller 
intenſiven Arbeit in der Atmoſphäre der 
Werke zweiten Grades. Es war intereſſant, 
den Verſuch der Überſteigerung zu erleben; 
aus wirklichem Shakeſpearegeiſt lebte eigent⸗ 
lich nur Herr Knuth, der den walliſiſchen 
Pfarrer Evans ſpielte. Er machte das 
mit alemanniſchem Dialekt und Schwyzer 
Dütſch mit ſo viel beſter Laune, war von 
ſo natürlich unmittelbarer Komik, daß er 
trotz Falſtaff faſt der eigentliche Mittel⸗ 
punkt der Komödie wurde. Er war der 
Höhepunkt von Gründgens' Regiearbeit; die 
Leiſtung zeigte noch vielmehr als ſeinerzeit 
die des Schauſpielers in Oſtrowſkis „Wald“, 
wo die eigentliche Begabung von Herrn Knuth 
liegt: man hat lange nicht ſo viel zugleich lie⸗ 
benswürdige und vital beteiligte Komik auf 
den Berliner Bühnen zu ſehen bekommen. 


Rundfhau 


über die Lehre, das Bekenntnis und ſchließ⸗ 
lich auch über die offenbar gewordene Kul⸗ 
tur oder Lebensgeſtaltung. Die vergleichende 
Religionswiſſenſchaft hat darüber hinaus, 
oft mit eigenwilligen Deutungsverſuchen 
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und mit unzulänglichen Mitteln bei ein- 
zelnen Phänomenen Weſenszuſammenhänge 
aufzuzeigen verſucht, wobei die Ergebniſſe 
dem Chriſtentum nur ſelten gerecht wur⸗ 
den. Hier ſei auf das Lebenswerk Guardinis 
hingewieſen, der immer wieder die Ein⸗ 
maligkeit und Einzigartigkeit des Chriſten⸗ 
tums aufweiſt und mit den Mitteln der 
phänomenologiſchen Methode belegt. 
Heinrich Frick, Profeſſor der Theologie 
in Marburg, hat in ſeinem Werk 
„Deutſchland innerhalb der reli- 
giöſen Weltlage“, 2. veränderte Auf⸗ 
lage (Berlin 1941, Töpelmann), von 
einer geopolitiſchen Grundlage aus verſucht, 
einen Zugang zu den „Religionen“ zu er⸗ 
ſchließen, der von den „wiſſenſchaftlich er⸗ 
faßbaren, erdbeſtimmten und bodengewach⸗ 
ſenen Zügen, wie fie ſich im Ablauf ge- 
ſchichtlichen Geſchehens erprobt haben“, 
ausgeht. Ohne Zweifel wird hier an mit- 
beftimmende Faktoren gerührt, die beim 
Urteil über die „Religionen“ und bei Ent⸗ 
ſcheidungen in ihren Bereichen nicht über⸗ 
ſehen werden ſollten. Und dennoch reichen 
dieſe Faktoren zu einer Weſensaufhellung 
des Religiöſen und des Chriſtentums nicht 
aus, weil es Offenbarung des lebendigen 
und perſönlichen Gottes iſt. — Hier liegt 
aber auch zunächſt nicht das Anliegen des 
Verfaſſers, wenn auch zu wünſchen bleibt, 
daß er auf dieſen zentralen Punkt näher 
einginge. Die religiöſe Weltlage wird ja 
von hier aus eine beſondere Beurteilung 
erfahren, weil hier eine Seinsbeſtimmung 
vorliegt, die kauſal und final wirkt, auch 
wenn die menſchlichen Intentionen anderer 
Richtung ſind. Ohne Deutſchland „als das 
zentrale Land im chriftlihen Weſttrakt 
des Zerrungsgürtels“ und ſeine Sendung 
zu überſehen, würde hierdurch klarwerden, 
daß dem „Chriſtlichen“ noch Werte und 
Kräfte innewohnen, die nicht von kosmiſch⸗ 
kreatürlichen Faktoren abhängen, für die 
hinwiederum aber die Natur Suppoſitum 
iſt. Obſchon das Chriſtentum als Religion 
unter Religionen gewertet wird, muß in 
der bereits begonnenen, die „ganze Erde 
umſpannenden religiöſen Geſamtausein⸗ 
anderſetzung“ dieſe Wirklichkeit des Chri⸗ 
ſtentums Berückſichtigung finden um der 
Ganzheit der Betrachtungspunkte willen. 
Im Mittelpunkt des Werkes von Frick 
ſteht Deutſchland, als das zentrale Land 
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im weſtlichen Trakt. Hier wird der Wert 
der Religion diskutiert, weil er fragwür⸗ 
dig erſcheint. Der Verfaſſer vertritt, vor 
allem im Hinblick auf den Beitrag der 
Religion zur Geſamtkultur, ein „reines“ 
Chriſtentum, das bei der Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit zur Diesſeitskultur unſerer Tage 
den Menſchen wieder einen Zugang zur 
Heilsbotſchaft, wenigſtens zur Heilsfrage 
öffnet. Ob nicht eines Tages alle die 
„Selbſtverſtändlichkeiten“ dennoch wieder 
„intra controversiam“ ſtehen werden! 
Bahnen ſich nicht bei Hellſichtigen in unſe⸗ 
ren Tagen Stellungnahmen an, die eine 
Preisgegebenheit des Kosmiſchen „am Him⸗ 
mel wie auf Erden“ anerkennen, wobei die 
Wirklichkeit des Diesſeits wieder in die 
Nähe der Unwirklichkeit rückt! Heißt es 
nicht ſchon wieder „Welt in Gott“ ſtatt 
„Welt und Gott!“ Wie dem auch ſei, der 
Verfaſſer ſpürt dieſe Möglichkeiten und 
ſteht anſcheinend dieſen Entwicklungen nicht 
fern. Schade iſt nur, daß er Arbeiten, wie 
die von Steinbüchel (Das chriſtliche Mit⸗ 
telalter), von Asmuſſen (Die Kirche und 
das Amt) und von Reinhold Schneider 
(Macht und Gnade) nicht berückſichtigt hat. 
Sein Urteil wäre in vielem ausgewogener 
geworden, und eine „Affinität“ zwiſchen 
römiſcher Kirche und wahrer Kirche Chriſti, 
zwiſchen evangeliſcher Kirche und inſtitu⸗ 
tionellem autoritärem Staat wäre fihtbar 
geworden. 

Im zweiten Teil ſeines Werkes bietet 
Frick den Verſuch einer Löſung zwiſchen 
individuellem religiöſem Leben und der 
Notwendigkeit zu objektiver Formung. 
Seine Abſage an die Religionsfeindſchaft, 
die ihr Pathos aus der Befriedigung reli⸗ 
giöſer Bedürfniſſe holt, geſchieht mit Recht 
um der deutſchen Kultur willen. Einen 
„eigenſtändigen Deutſchglauben“, der eine 
artgemäße Frömmigkeit und einen „deutſch⸗ 
gläubigen Konfeſſionalismus“ erſtrebt, 
lehnt er wegen der „Gefahr einer Zerklüf⸗ 
tung vom Religiöſen her“ ab. Hierbei hält 
er die Möglichkeit eines Geſprächsganges 
über „Geſtaltung der zwiſchenreligiöſen 
Arbeitsgemeinſchaft des deutſchen Volkes“ 
und „Verſtändigung über das unerläßliche 
Mindeſtmaß unterrichtlichen Stoffes aus 
der Geſchichte der deutſchen Frömmigkeit“ 
durchaus offen. Auch dem dritten „Aus⸗ 
weg“, der gegen die organiſierte Form das 


perſönliche religibſe Erlebnis ftellt, kann 
der Verfaſſer nicht zuſtimmen, weil die 
„entſchloſſenſte Einkehr bei ſich ſelbſt zu 
einem öffentlichen Zeugnis nötigt“. Des 
Verfaſſers Weg heißt Chriſtus, und er 
kommt zu dem Ergebnis: „Religion haben 
heißt, ſich in ſchlechthinniger Abhängig⸗ 
keit und in verantwortlicher Beteiligtheit 
verſtehen.“ Von hier aus bejaht er im Hin⸗ 
blick auf den Staat den religionsbejahenden 
Volkstumsſtaat, von der Kirche her ein 
Bekenntnis⸗ und Erziehungschriſtentum, 
weil das Chriſtentum die „richtige Ant- 
wort auf unſer religiöſes Fragen iſt“. Das 
Wie dieſer Löſung und das Methodiſche 
werden nun von der Grundlage des evan- 
geliſchen Chriſtentums aus dargeſtellt. Viel- 
leicht hätte der Verfaſſer die „ſakramen⸗ 
tale Welt“ als ontiſche Wirklichkeit mit⸗ 
berückſichtigen können, um dem Katholizis⸗ 
mus eine breitere Möglichkeit offenzu⸗ 
halten. 

Das Werk vertritt ein ſehr ernſtes An⸗ 
liegen großer Volksſchichten unſeres Vater⸗ 
landes. Sein Wert liegt nicht im Aus⸗ 
gangspunkt, ſondern in der Ehrlichkeit und 
Wahrhaftigkeit, mit der die eigenen Poſi⸗ 
tionen dargelegt und begründet werden. Es 
iſt auch ein guter Beitrag zur Überwin⸗ 
dung der Fremdheit zwiſchen den Konfef- 
ſionen. Hermannjoseph Schmitt. 


Das Zahnrad 

Trotz der ungünftigen Zeitumftände hat von 
einem großen vom Verein Deutſcher In⸗ 
genieure geplanten Werke über die Entwick⸗ 
lung und den gegenwärtigen Stand des 
Zahnrades jetzt wenigſtens der geſchichtliche 
Teil erſcheinen können: Geſchichtedes 
Zahnrades von Conrad Mat⸗ 
ſchoß (Berlin, BDY-Berlag 1940. Vor⸗ 
veröffentlichung aus dem entſtehenden Werk 
„Das Zahnrad, Entwicklung und gegen- 
wärtiger Stand“). Es iſt erſtaunlich, welche 
Aſpekte auch der Kulturgeſchichtsforſcher, 
ſogar der Philoſoph aus dieſem ſorgfältig 
geſtalteten Buch gewinnen kann. Unſere 
heutige Welt iſt ja im buchſtäblichen Zahn⸗ 
radſinne heute verzahnt. Man nehme das 
Zahnrad aus ihrem Gefüge, und ſie wäre 
nicht das, was ſie iſt. Die Antike kannte 
das Zahnrad ſchon, aber ſie wäre, was ſie 
war, auch ohne Zahnrad. Zahlreiche ſchöne 
Illuſtrationen führen einen im Fluge an 
den Zahnrädern der Jahrtauſende vorbei. 


Literarische Rundschau 


Jebes Zeitalter beſitzt auch feinen Zahnrad⸗ 
ſtil, der verblüffende Verwandtſchaften mit 
dem Schaffensſtil anderer Gebiete aufweiſt. 

Eugen Diesel. 


kalender 


Der „Atlantis⸗Kalender 1942“ 
(Berlin, Atlantis⸗Verlag) bringt wiederum 
24, auch als Poſtkarten zu verwendende 
Bilder, die die Meiſterhand von Martin 
Hürlimann aufgenommen hat, deſſen Werk 
ja die ganze Welt umfaßt. Es ſind 24 Auf⸗ 
nahmen von Landſchaften, Städten, Bild⸗ 
werken aus allen Ländern und der Kunſt 
aller Völker. Auch die Auswahl der Sprüche 
und Verſe verrät ſicheres Gefühl für das 
wahrhaft Weſentliche. Für jeden Monat 
iſt wiederum ein aſtronomiſcher Text bei⸗ 
gegeben, den Karlotto Kiepenheuer verfaßte. 
Sehr hübſch ſind auch die Abſchnitte „Die 
Natur“, die das Leben von Flora und Fauna 
in allen Jahreszeiten beſchreiben. — Auch 
der „Mecklenburgiſcher Voß un 
Haas⸗ Kalender“ für 1942 (Wis⸗ 
mar, Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung. 
RM —,25) zeigt die ſchon durch fo viele 
lange Jahre bewährte Aufmachung. Neben 
dem Kalendarium bringt er einen politiſchen 
Rückblick mit Bildern, Gedichte, eine Er⸗ 
zählung und kleinere Beiträge, die die enge 
Verbundenheit des Mecklenburgers mit 
ſeiner Heimat unterſtreichen. 


Hiftorifches Rüftzeug 


Dem wachſenden Bedürfnis, aus geſchicht⸗ 
lichem Wiſſen ſich die richtigen geiſtigen 
Waffen zu ſchmieden, um dem Wirbel der 
Ereigniſſe der Gegenwart gerecht zu werden 
und ihn und ſeine Folgen in die großen 
hiſtoriſchen Zuſammenhänge einzuordnen, 
kommen in erfreulicher Form neue Bücher 
entgegen, von denen ein Teil jede Aufmerf- 
ſamkeit verdient. Als eins der weſentlichen 
Bücher für die Frage, um die die Gedanken 
kreiſen, um das Reich und ſeinen Inhalt, 
iſt das Buch von Gerd Tellenbach 
„Die Entſtehung des Deutſchen 
Reiches“ (München, G. D. W. Call⸗ 
wey. RM 5,50) zu nennen. Tellenbach legt 
mit vorbildlicher Klarheit die durch den zeit⸗ 
lichen Abſtand ebenſo wie durch Um⸗ und 
Anbauten verſchütteten Grundmauern des 
Reiches durch ſeine Darſtellung von der 
Entwicklung des fränkiſchen und deutſchen 
Stagtes im 9. und 10. Jahrhundert frei. 
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Literarische Rundschau 


In grundlegenden Ausführungen zeigt er, 
wie die Dauer von Staaten in engſtem Zu⸗ 
ſammenhang mit ihrer Fähigkeit zu lebendi⸗ 
ger Erneuerung ſteht, und daß ein Staat, 
deſſen inneres Weſen hohe Werte aus⸗ 
machen, zu deren Träger er bewußt ſich 
macht, faſt ſtets an Lebenskraft gewinnt, 
während die bloße Macht im allgemeinen 
nur ein ſehr vergängliches und brüchiges 
Fundament iſt. Für die Lebenskraft und 
Dauer der Staaten iſt eine geſchichtliche 
Vergangenheit mit großen und erregenden 
Taten eine weſentliche Vorausſetzung, und 
das Wiſſen um eine ſolche Vergangenheit 
iſt Verpflichtung und Quell der Verjün⸗ 
gung zu gleicher Zeit. Tellenbach zeigt die 
großen Unterſchiede zwiſchen dem Reich von 
einſt und dem Reich von heute und ſtellt 
die Bedeutung des alten Reiches als des 
mächtigſten im Abendlande klar heraus, das 
ein Hüter der Ordnung Europas und in 
aller ſeiner Macht ein Diener menſchlicher 
Geſittung und ewiger Werte war. Durch 
das Aufrechterhalten dieſer Idee blieb das 
Reich erneuerungsfähig und lebenskräftig, 
auch zu der Zeit ſeiner abſinkenden Macht, 
denn der Geiſt lebt nun einmal länger als 
die Macht. Das mit Bildern geſchmückte 
Buch iſt eine notwendige Erweiterung unſe⸗ 
res Wiſſens und eine ſtarke Mahnung zur 
Selbſtbeſinnung zu gleicher Zeit. — Eine 
klare, knappe Überſicht über die Aufgabe des 
Reiches iſt die Schrift von Hermann 
Aubin „Das Erſte deutſche Reich 
als Verſuch einer europäiſchen Staatsge⸗ 
ſtaltung“ (Breslau, W. G. Korn, 3 Kar⸗ 
ten. RM 1, —), und eine Ergänzung in 
die Vergangenheit hinein bietet die Schrift 
von Ernſt Kornemann „Das Im- 
perium Romanum, ſein Aufſtieg und 
Niedergang“ (ebenda. 2 Karten. RM 1, —). 
Beide Schriften ſind die Wiedergabe öffent⸗ 
licher Vorträge in den Kriegsreden der 
Breslauer Univerſität, die Unterſuchungen 
darſtellen zur Bildung von Großraumreichen, 
ihren Vorausſetzungen und ihren Gefahren. 
— „Reich und Reichsfeinde“ 
heißt eine zweibändige Neuerſcheinung in 
den Schriften des Reichsinſtituts für Ge⸗ 
ſchichte des neuen Deutſchlands (Hamburg, 
Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. RM 17, —). 
Der Leiter dieſes Inſtitutes Walter Frank 
ſagt in der Vorrede: „Das Reichsinſtitut 
ſoll nach unſerem Willen in ſeinem inner⸗ 
ſten Kern nicht nur eine wiſſenſchaftliche 
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Forſchungsgemeinſchaft, ſondern es ſoll ge⸗ 
rade auch für ſeine junge Mannſchaft eine 
geiſtige Heimat des totalen Menſchen ſein, 
ſo wie es für den Soldaten ſein Regiment 
werden kann.“ Deshalb ſteht im Eingang 
der beiden Bände ein Abſchnitt „Selbſt⸗ 
erlebte Geſchichte in den Feldpoſtbriefen des 
Reichsinſtituts für Geſchichte des neuen 
Deutſchlands“. Zu den Mitarbeitern ge⸗ 
hören außer Frank, C. A. Hoberg, H. Bog⸗ 
ner, R. Ibekken, Richard Feſter, K. R. 
Ganzer, G. Kittel, Friedrich Burgdörfer, 
G. Herke und mit einem ſehr bemerkenswer⸗ 
ten Aufſatz Chriſtoph Steding über „Kul⸗ 
turgeſchichte und politiſche Geſchichte.“ — 
Wenn Bernhard Schwertfeger 
das Wort nimmt, ſo kann er geſpannter 
Aufmerkſamkeit ſicher ſein, und ſo ſoll ſein 
Beitrag zur Frage des Reiches, der das 
deutſche Ringen um neue ſtaatliche Formung 
von 1870 bis 1940 darſtellt, unter dem 
Titel „Im Kampf um den deut⸗ 
ſchen Lebensraum“ (Potsdam, Rüt⸗ 
ten & Loening. RM 9,80) beſonders her⸗ 
vorgehoben ſein. Er geht auf die politiſchen 


und zwiſchenſtaatlichen Entwicklungen in der 


Berichtszeit ein, die ſich dem deutſchen Be⸗ 
mühen entgegenſtellten. Den Abſchnitten 
über das Reich von 1870 bis 1914, über 
den Weltkrieg, den Vertrag von Verſailles 
und über die Jahre 1919 1932 läßt er 
eine Schilderung der Gegenwart von 1933 
bis heute folgen, um mit einem Rückblick 
und Ausblick zu ſchließen. — Gute Einzel⸗ 
unterſuchungen zu beſonderen Fragen brin⸗ 
gen die Broſchüre von Willy Andreas 
„Straßburg an der Wende vom Mit⸗ 
telalter zur Neuzeit“ (Leipzig, Köhler & 
Amelang. RM 1,50), eine Studie, die im 
Elſaß⸗Lothringiſchen Jahrbuch vor ſechs Jah⸗ 
ren erſchien, und Fritz Ernſt „Lothrin⸗ 
gen“ (ebenda. RM O, 80), ein Vortrag aus 
der Geſchichte des Grenzlandes, den der Ver⸗ 
faſſer vor einem deutſchen Stab im 
Felde gehalten hat. — Ernſt Moritz 
Klingenburg unterſucht in gründ⸗ 
lichen Darlegungen „Die Entſtehung 
der deutſch⸗niederländiſchen 
Grenze im Zuſammenhang mit der Neu⸗ 
ordnung des niederländiſch⸗niederrheiniſchen 
Raumes 1813 - 1815“ (Leipzig, S. Hir⸗ 
zel. 15 Karten. RM 8, —). Dieſe Ver⸗ 
öffentlichung iſt als Band 7 der „Deutſchen 
Schriften zur Landes⸗ und Volksforſchung“ 
erſchienen. Die Unterſuchung füllt eine 
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Literarische Rundschau 


Lücke, da eingehende Forſchung ſich noch 
nicht mit der Entſtehung der deutſchen 
Weſtgrenze auf dem Wiener Kongreß be⸗ 
ſchäftigt hatte. — Fritz Rörig hat 
vier Aufſätze aus früherer Zeit, überarbeitet 
und aufeinander abgeſtimmt, vereinigt unter 
dem Titel „Vom Werden und Weſen 
der Hanſe“, ein Gebiet, auf dem wir ge⸗ 
rade Rörig beſondere Förderung verdanken 
(Leipzig, Köhler & Amelang. RM 3, —). 
Einen Beitrag zur Geſchichte der Einkrei⸗ 
ſung und des erſten Weltkrieges bildet die 
Schrift von Otto Becker „Der Ferne 
Oſten und das Schickſal Euro⸗ 
pas 1907 - 1918“ (ebenda. RM 2,50). 
Intereſſant in der Unterſuchung iſt beſon⸗ 
ders der Hinweis auf den ſchon im Welt⸗ 
kriege ſpürbaren Gegenſatz von Rußland 
und Japan gegen England. — In einem 
mit 31 ganzſeitigen Bildern und 24 Text⸗ 
zeichnungen von Hubert Berke ausgeſtatte⸗ 
ten Bändchen ſchreibt Ir ma Brandes 
über „Köln, Stadt am Strom“ 
(Köln, Staufen⸗Verlag. RM 2,50) eine 
warmherzige, verſtändnisvolle und eingehende 
Würdigung der Eigenart der ewigen Stadt 
am Rhein und ihrer Aufgabe und Bedeu⸗ 
tung. — Eine neue wichtige Erſcheinung 
verſpricht die „Weltpolitiſche Bücherei“ zu 
werden, herausgegeben von Georg Leib⸗ 
brandt und Egmont Zechlin (Berlin, Deut⸗ 
ſcher Verlag), die ein Beitrag aktiver Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſein will für die neuen Aufgaben 
der weltpolitiſchen Erziehung des deutſchen 
Volkes. Der erſte Band „Afrika als 
europäiſche Aufgabe“ von Died⸗ 
rich Weſter mann (7 Kartenſkizzen. 
RM 6,60) gibt in 12 Abſchnitten eine ein⸗ 


gehende Schilderung der natürlichen Ge⸗ 
gebenheiten des Kontinents, der fremden 
Beſitznahme, des Strebens der europäiſchen 
Völker in Afrika, Afrikas Behandlung in 
der Wiſſenſchaft, die Regierungs⸗ und Ver⸗ 
waltungsformen, die Wirtſchaft, die euro⸗ 
päiſchen Siedler, das Leben und die Er- 
ziehung der Eingeborenen, die verſchiedenen 
Methoden, mit denen die Europäer an die 
Aufgaben herangingen, die Außerungen der 
Afrikaner ſelber und endlich die deutſche 
Aufgabe in Afrika. 


Erzähltes 


Eine feine Gabe von innerer Anmut und 
Muſikalität ift die Novelle „Der Hod- 
zeits zug“, den Karla Höcker uns 
beſchert (Hamburg, Hoffmann & Campe. 
RM 4, —). Das Buch iſt Ina Seidel ge⸗ 
widmet, und ſeine Qualität legitimiert es 
durchaus als würdige Gabe für die große 
deutſche Dichterin. Dieſe Novelle iſt um 
die zwanzig Zeichnungen von Moritz von 
Schwind herumgeſchrieben, die er für den 
Hochzeitszug von Mozarts „Figaros Hoch⸗ 
zeit“ entwarf. In echter, nicht anempfun⸗ 
dener Romantik läßt Karla Höcker den 
jungen Schwind, zu deſſen Kreis um Franz 
Schubert ſie ja eine ſtarke innere Verbin⸗ 
dung hat, durch junges und erſtes Erleben 
gehen und ihn aus dem Wirrwarr der 
Liebe und Gefühlsüberſchwang den Weg zu 
ſich ſelber finden. Hier decken ſich einmal 
Text und Zeichnungen vollendet, und man 
freut ſich herzlich an dem ſchmucken Buche, 
das auch in der Ausſtattung vorbildlich iſt. 
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